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  Das Buch


  Das Frankenreich im Jahre 492. Der junge König Chlodwig heiratet die Burgunderin Chlotilde, um seine Erbfolge zu sichern. Die Königin jedoch hat noch ein anderes Ziel: Sie will ihren Mann zum christlichen Glauben bekehren. Als sie Chlodwig den sehnlich erwarteten Sohn schenkt, scheint dies in greifbare Nähe zu rücken. Doch dann trifft ein schwerer Schicksalsschlag den Merowinger. Hat Chlodwig den Zorn der alten germanischen Götter heraufbeschworen, die bedingungslose Treue von ihm verlangen?

  



  Die fesselnde Familiensaga über eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.
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  Robert Gordian, geboren 1938 in Oebisfelde, studierte Journalistik und Geschichte und arbeitete als Fernsehredakteur, Theaterdramaturg, Hörspiel- und TV-Autor, vorwiegend mit historischen Themen. Seit den neunziger Jahren verfasst er historische Romane und Erzählungen. Robert Gordian lebt in Eichwalde, einem Vorort Berlins.

  



  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei historische Romanserien:

  



  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN


  
    	Erster Roman: Demetrias Rache



    	Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie



    	Dritter Roman: Pater Diabolus



    	Vierter Roman: Die Witwe



    	Fünfter Roman: Pilger und Mörder



    	Sechster Roman: Tödliche Brautnacht


  


  



  DIE MEROWINGER


  
    	Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums



    	Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren



    	Dritter Roman: Familiengruft



    	Vierter Roman: Zorn der Götter



    	Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis



    	Sechster Roman: Tödliches Erbe



    	Siebter Roman: Dritte Flucht



    	Achter Roman: Mörderpaar



    	Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen



    	Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen



    	Elfter Roman: Der Heimatlose



    	Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen



    	Dreizehnter Roman: Die Treulosen


  


  



  Was bisher geschah


  Syagrius, der letzte römische Statthalter in Gallien, verliert 486 die Schlacht bei Soissons und muss sich nach und nach aus allen Teilen seiner Provinz zurückziehen. Die unter ihrem jungen, ehrgeizigen und energischen König Chlodwig unaufhaltsam vordringenden Franken (ein germanischer Stammesverbund) treiben ihn in den nächsten fünf Jahren bis zur Loire, hinter der das Reich der Westgoten beginnt.

  



  Gotenkönig Alarich gewährt dem früheren Widersacher Asyl, doch Chlodwig verlangt seine Auslieferung. Erst mit der Vernichtung seines Feindes will sich der Merowinger als dessen Nachfolger und Herrscher über das ehemals römische Gebiet legitimiert sehen.


  Alarich, ein schwacher Regent, der den angedrohten militärischen Konflikt mit Chlodwig scheut, beugt sich dem Druck. Vergebens hat ihm der ehemalige Statthalter seine Geliebte, die Griechin Scylla, als Agentin in eigener Sache überlassen. Sie spielt jetzt das Spiel der Goten und drängt Syagrius, sich endlich den Franken zu ergeben und, wenn nötig, als Held und »letzter Römer« zu sterben. Nachdem der Patricius dies verweigert hat, liefert ihn Alarich aus, und der Frankenkönig lässt ihn unverzüglich hinrichten.

  



  Als Merowinger mit mythischen Ahnen glaubt Chlodwig, sein »Heil«  sein Herrscherglück  den germanischen Göttern zu verdanken, die er verehrt und denen er opfert. Trotzdem suchen zwei Erzbischöfe, Remigius von Reims und Avitus von Vienne, nach Möglichkeiten seiner Bekehrung, die nach dem Brauch der Zeit das ganze Frankenvolk dem Christentum zuführen würde. Man hat es eilig, damit nicht der unter den Germanen verbreitete Arianismus (die Lehre des »Ketzers« Arius von der Ungleichheit Gottvaters und Gottsohnes) die Franken vereinnahmt.


  Doch wer kann es wagen, den Götterglauben dieses mächtigen Fürsten zu erschüttern? Eine Frau!, vermuten und hoffen die Erzbischöfe und haben schon eine in Bereitschaft. Chlodwig, der nach langen Ehejahren nur einen einzigen Sohn hat und um seine Nachfolge bangt, ist schließlich bereit, seine Frau zu verstoßen und die jüngere zu heiraten. Die erzkatholische Burgunderin Chlotilde soll nicht nur sein Bett teilen, um ihm Söhne zu gebären, sondern ihn auch missionieren. Als sie mit einem Riesentross von Klerikern und Mönchen in Soissons, Chlodwigs Hauptstadt, erscheint, kommt es schon vor der Hochzeit zum ersten Eklat.

  



  Zu Chlotildes entschiedener Gegenspielerin wird Chlodwigs jüngste Schwester Lanthild. Nach unbekümmerten Liebesspielen zu dritt ist sie schwanger geworden und muss den Vater ihres Kindes, Chlodwigs Gefolgsmann Ansoald, heiraten. Der erhält nun als neues Mitglied des Merowinger-Clans einen hohen Rang: den des Comes von Soissons. Da ihm die Fähigkeiten zu diesem Amt fehlen, Lanthild solche aber besitzt, wird sie bald zur eigentlichen Stadtherrin und damit zur ersten Frau im Reich. Diese Stellung will sie sich von der Braut des Bruders, die nicht weniger Lust zu herrschen hat, nicht streitig machen lassen.

  



  Chlodwig setzt in dieser Zeit alles daran, seine Macht im Innern zu festigen. Da jeder männliche Merowinger, ob von einer Königin oder Köchin geboren, das »Heil« hat und zum Herrschen berufen ist, wimmelt es in seinem Reich von gefährlichen Rivalen. Zwei von ihnen, den König von Cambrai und dessen Bruder, die ihn in der Schlacht bei Soissons im Stich ließen, erschlägt er eigenhändig. Auf alle anderen setzt er seinen Vertrauten, den skrupellosen Baddo, an, dessen Hass auf die Merowinger (Chlodwigs Vater ermordete seine Schwestern) der König auf diese Weise von sich abzulenken sucht.


  Baddo liefert denn auch, was Chlodwig fordert: abgeschlagene Merowingerköpfe. Im Felsenkeller des Krongutes Berny stauen sie sich in einer Kiste. Als Lanthild sich wundert, warum niemand aus der großen Familie zu Chlodwigs Hochzeit kommt, führt der Bruder sie in den Keller und zeigt ihr die Kiste mit den Worten: »Das sind die Festgäste!«


  Dramatis personae


  Chlodwig, König der Franken


  Chlotilde, seine Braut, dann seine Gemahlin


  Audofleda, Schwester Chlodwigs, Ostgoten-Königin


  Lanthild, Schwester Chlodwigs, Gemahlin Ansoalds


  Albofleda, Schwester Chlodwigs


  Theuderich, Chlodwigs Sohn


  Baddo, früher Reitertribun, Vertrauter Chlodwigs


  Bobo, Maior domus am fränkischen Hof


  Ursio, Gefolgsmann und Vertrauter Chlodwigs

  



  Chararich, König der Franken (Tongeren)


  Chararichs Sohn

  



  Ansoald, Comes von Soissons, dann von Rouen


  Jullus Sabaudus, Comes von Le Mans

  



  Albilas, Bischof, Gesandter Theoderichs


  Remigius, Bischof von Reims


  Rignomer, Vetter Chlodwigs


  Chundo, Diakon


  Philippus, burgundischer Hofarchitekt


  Onophrio, Diener


  Kapitel 1


  Lanthild schlief schlecht in dieser Nacht, nachdem sie den Felsenkeller von Berny, die Gruft für die verhinderten Hochzeitsgäste, besucht hatte.


  Doch in jener Zeit waren Gewalt und Tod so allgegenwärtig, dass selbst Greuel wie die Ausrottung ganzer Familien keine anhaltende Schockwirkung hervorbrachten. Menschenliebe und Mitgefühl für das Unglück des Nächsten gehörten nicht zu den hervorragenden Tugenden des frühmittelalterlichen Menschen. Es genügte der Schwester des Königs, dass ihr erklärt wurde, die Ermordeten seien samt und sonders im Begriff gewesen, sich der Herrschaft im Frankenreich zu bemächtigen, um die von Chlodwig befohlene, von Ursio vorbereitete und von Baddo verübte Untat schon weniger abscheulich zu finden. Denn es war auch nicht die Zeit der Fairness gegenüber Besiegten, der Kompromisse, der Abfindungen. Das Recht bestand noch nicht aus zehntausend mildernden Wenns und Abers. Wer stark war, hatte auch recht  wer Schwäche zeigte, war tot. Siegten die anderen, steckte der eigene Kopf auf der Lanzenspitze.


  Am nächsten Morgen, bei Sonnenaufgang, war Lanthild schon wieder mit allen Sinnen bei den Angelegenheiten der Lebenden. Sie ließ ihre Dienstleute wecken und die Pferde aufzäumen und war unterwegs, noch bevor sich der König mit den Seinen zur Jagd auf die Auerochsen in Bewegung setzte. Immerhin war etwas erreicht: Jullus Sabaudus erhielt das Comitat von Paris. So war Hoffnung, dass Lanthild ihre Lieblingsschwester nicht auf Nimmerwiedersehen an einen irgendwo hinter den Bergen hausenden Gotenkönig verlieren würde.


  Schon in der dritten Stunde traf sie Jullus auf dem Gut seines Bruders und berichtete ihm von seinem Glück. Er war außer sich vor Freude. Unverzüglich machte er sich an die Arbeit und verfertigte in gehobenem Latein und schönster kalligraphischer Ausführung seine Ernennungsurkunde. Und schon in den nächsten Tagen wollte er aufbrechen und sich nach dem Zwischenaufenthalt beim König in Berny an seinen Bestimmungsort begeben.


  Lanthild kehrte nach Soissons zurück und erreichte die Stadt um die Mittagszeit.


  Als sie den Palasthof betrat, fand sie dort lange Tische aufgestellt, zwischen denen allerlei Kurzweil getrieben wurde. Die Herren, die die Hochzeitsgesandtschaft der burgundischen Könige bildeten, saßen hier mit fränkischen Dienstleuten zusammen, tranken und sahen Waffenübungen zu, bei denen die Jüngeren beider Seiten miteinander wetteiferten. Viel Gelächter gab es, wenn die Burgunder sich mit der Franziska versuchten und die ins Auge gefassten Zielpunkte weit verfehlten. Dafür zeigten sie zum Erstaunen der Franken vollendete und gewagte Reiterkunststücke.


  Die Stimmung an den Tischen war heiter, fast ausgelassen. Das große Wort führte Bobo, der als Stellvertreter des Königs auf dessen Platz in der Mitte saß, flankiert von den vornehmsten Gästen. Er war gemeinsam mit Ursio gerade aus Cambrai zurückgekehrt und spielte nun laut und gewichtig den Gastgeber. Als er Lanthild vom Pferd steigen sah, erhob er sich und schob ihr gemächlich seinen mit goldenen Zierwaffen und silbernem Gürtelschmuck dekorierten Bauch entgegen.


  Kühl erwiderte sie seinen Gruß und gab kurz angebunden Auskunft, als er sich nach seinem »Freund und Gefolgsherrn« und dessen Befinden erkundigte. Sie wollte sich schon abwenden. Aber breit lächelnd stellte er ihr eine Frage, die sie wie ein Keulenschlag traf.


  »Weißt du schon, Herrin, dass du nun bald nicht nur die Schwester eines Königs, sondern auch die einer Königin sein wirst?«


  »Wie? Ich? Schwester einer… Was meinst du damit?«, stammelte sie.


  »Der König der Ostgoten, Herr Theoderich, schickt uns aus seiner Hauptstadt Ravenna eine Gesandtschaft, die in den nächsten Tagen hier eintreffen wird. Sie soll unsere schöne Audofleda abholen.«


  »Das ist nicht wahr!«, schrie Lanthild so laut, dass die lärmenden Zecher an den Tischen aufmerksam wurden.


  »Oh doch!«, bekräftigte Bobo. »Die beiden Männer dort am Ende des Tisches, die wie bunte Vögel gekleidet sind… siehst du sie? Sie kommen aus Italien und bilden die Vorhut, um uns vorzubereiten. Die eigentliche Gesandtschaft unter Leitung eines Bischofs Albilas ist noch fünf Tagereisen zurück. Zu unserer Hochzeitsfeier wird sie aber rechtzeitig eintreffen. Wie glücklich wird mein Freund und Gefolgsherr sein, wenn er das erfährt! Wie wird er die Botschaft genießen! So hat er doppelten Grund zur Freude!«


  Bobo spitzte die Lippen und erzeugte einige Schmatzlaute, als schmeckte er den Genuss im Voraus.


  »Weiß meine Schwester es schon?«, fragte Lanthild.


  »Gewiss. Ich selbst überbrachte ihr die glückliche Kunde. Vor Überraschung sank sie beinahe in Ohnmacht. Ihre Frauen mussten sich um sie kümmern.«


  »Und habt ihr schon Nachricht nach Berny gesandt?«


  »Noch nicht. Die Männer aus Italien sind ja gerade erst hier eingetroffen. Du siehst, mit welchem Appetit sie sich stärken. Ich hätte sie gleich nach Berny weitergeschickt, aber soviel ich weiß, ist mein Freund und Gefolgsherr zur Jagd aufgebrochen. Die Männer haben einen langen, beschwerlichen Weg hinter sich. So können sie erst einmal hier rasten und sich erholen.«


  »Das ist vernünftig!«, sagte Lanthild rasch. »Chlodwig wird erst in ein paar Tagen zurück sein, frühestens übermorgen. So lange hat die Sache wohl Zeit.«


  »Mag sein. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es jetzt nicht mehr an. Am Ende ist es nun doch noch ein König. Wie schön! Aber es wird gewiss der Einzige bleiben, denn ringsum sind alle anderen schon vermählt, auch die erwachsenen Söhne der Könige. Ja, so lässt euch nun eure geliebte Schwester zurück… in Kummer und Schmerz. Besonders wird Albofleda leiden, weil sie dann noch einsamer sein wird und kein Ehemann sie tröstet. Die Freude der einen ist das Leid der anderen!«


  Bobo seufzte und wartete auf eine Antwort, die seine Hoffnung auf Albofleda vielleicht noch einmal beleben konnte. Doch Lanthild hatte jetzt anderes im Sinn. Sie ließ ihn stehen und rannte davon.


  »Hochnäsige Ziege!«, brummte der dicke Majordomus. »Wer ist sie schon? Sie hat einen Misthaufen mit zwei Mansen geheiratet!«


  Lanthild stürmte treppauf und fand Audofleda in dem Gemach, das mal ihr gemeinsames Liebesnest war. Die Ältere bewohnte es nunmehr allein. Sie saß im Hemd auf einem Hocker, die Augen verweint, die Haare zerzaust. Mägde standen um sie herum, eine mit einem beschmutzten Gewand über dem Arm, andere mit einer Schüssel und Wasserkannen. Vor Schreck und Aufregung hatte sich Audo, die einen schwachen Magen hatte, erbrechen müssen.


  Lanthild schickte die Mägde hinaus und ging ihrer Schwester selber zur Hand.


  »Jetzt ist alles verloren«, wimmerte Audo. »Jetzt werde ich in der Fremde, in diesem schrecklichen Italien, zugrunde gehen.«


  »So weit ist es noch nicht«, sagte Lanthild. »Du hast eine schlechte Nachricht erhalten  ich komme mit einer guten. Chlodwig hat Jullus zum Comes ernannt. Schon in den nächsten Tagen soll er sich nach Paris begeben und seinen Posten dort antreten.«


  »So werde ich auch meinen süßen Jullus nie wiedersehen!«, rief Audo verzweifelt.


  »Reiß dich zusammen!«, fuhr Lanthild sie an. »Soll man dich hören? Wenn du willst, siehst du ihn sogar heute noch wieder. Noch heute Abend! Wir müssen uns dringend mit ihm beraten. Bevor er sich aufmacht, müssen wir drei gemeinsam einen Entschluss fassen.«


  »Was können wir denn jetzt noch tun?«


  »Darüber denke ich gerade nach.«


  »Ach, es ist sinnlos! Für Jullus und mich gibt es keine Zukunft mehr. Sollen wir uns Chlodwig zu Füßen werfen, ihm sagen, dass wir uns lieben und ihn anflehen…«


  »Nein. Das würde ihn kaum rühren.«


  »Auf keinen Fall wird er die Gesandtschaft zurückweisen. Auch wenn er immer auf die Ostgoten schimpfte, hat er doch sehnsüchtig darauf gewartet, dass sie mich holten. Jetzt sind sie da…«


  »Ja, sie sind da. Doch er weiß es noch nicht.«


  »Er wird es erfahren…«


  »Nicht vor drei Tagen! So lange haben wir Zeit. Wenn wir nun schneller wären als die Gesandtschaft…«


  Lanthild legte nun dar, wie man den Goten zuvorkommen könnte. Noch war der Plan nicht ausgereift, doch je lebhafter die Vierundzwanzigjährige redete, desto mehr Kontur gewann er.


  Audo wagte zunächst kaum zu hoffen, dass es noch einen Ausweg aus ihrer Lage geben könnte. Doch hatte sie keine andere Wahl, als auf all das zu vertrauen, was jetzt noch helfen konnte: Glück und Heil, das Wohlwollen der Götter, einen milde gestimmten königlichen Bruder, einen tapferen Geliebten.


  Der heiße Wunsch, das Schicksal doch noch zu wenden, besiegte schließlich ihre Verzagtheit. Nun konnte ihr alles nicht schnell genug gehen. Auch sie legte Männerkleider an, stopfte ihr langes, blondes Haar unter eine Kappe, hängte zum Zeichen ihrer Kampfbereitschaft sogar ein Schwert an den Gürtel und stieg zu Pferde. Und da sie eine vortreffliche Reiterin war, legte sie immer wieder einen Galopp vor, so dass die Schwester und ihre Begleitung kaum folgen konnten. Noch ehe die letzte Stunde des Tages anbrach (das hieß damals: die letzte Stunde bei Tageslicht), war das Gut der Sabauder erreicht. Den Schein zu wahren, hielt Audo hier nicht mehr für nötig. Vor den Augen seiner Verwandten und der Leute vom Gut stürzte sie dem verblüfften Jullus in die Arme.


  »Die einzige Hoffnung für euch besteht darin«, sagte Lanthild, als sie später zu dritt unter sich waren, »Chlodwigs Einverständnis zu bekommen, bevor er erfährt, dass die Ostgoten hier sind. Wenn er eurer Verlobung erst einmal zugestimmt hat, kann er nicht mehr zurück. Und selbst wenn er es wollte, würden die Goten nicht wagen, ihrem König eine Braut zu bringen, die vorher einem fränkischen Grafen verlobt war.«


  »Aber wie soll ich ihn der Sache geneigt machen«, sagte der junge Mann seufzend. »Ja, wäre ich schon eine Weile im Amt und könnte Verdienste aufweisen. Doch so… kaum ernannt und gleich der Griff nach dem Höchsten… der Heirat mit seiner Schwester…«


  »Du musst es wagen«, sagte Audo und schmiegte sich an ihn. »Und sage ihm, ich sei einverstanden!«


  »Das gerade nicht!«, widersprach ihr Lanthild. »Das wäre das Dümmste, was er tun könnte! Chlodwig muss glauben, ihr hättet kaum jemals ein Wort gewechselt und Jullus verehre dich nur aus der Ferne. Du hast die Ernennungskunde doch fertig…«


  »Ja, sie ist wunderbar geworden!«, lobte sich Jullus. »Die Sprache, die Form…«


  »Er will, dass du schnellstens deinen Posten beziehst. Sieh zu, dass du ihn findest, wo auch immer  Hauptsache, irgendwo, wo ihn die Nachricht von der Ankunft der Goten noch nicht erreicht hat. Lege ihm das Pergament vor. Sobald er sein Siegel darauf gedrückt hat, verbeugst du dich tief und sprichst ungefähr so zu ihm: ›Der feierliche Augenblick, König, ermutigt mich, dir als nunmehriger Comes der größten Stadt deines Reiches noch ein persönliches Anliegen vorzutragen. Um meine Pflichten zu deiner Zufriedenheit zu erfüllen, benötige ich den Beistand einer guten, treuen Ehefrau, die ich lieben und verehren kann. Verzeih mir die Kühnheit, aber ich kann mir nur eine vorstellen, die dir im Wesen ähnlich ist und an dieser wichtigen Stelle, im Mittelpunkt deines Reiches, deinen Glanz und deine Größe verkörpern kann. Die mich immer daran erinnert, dass ich das, was ich bin, nur dir verdanke. Ich meine die würdige Audofleda, die ich schon lange verehre, obwohl ich mich ihr nie zu nähern wagte…‹ So etwa musst du zu ihm sprechen. Kurz gesagt, musst du so tun, als ob du nicht Audo, sondern ihn heiraten wolltest. Keine Anspielung darauf, dass du schon näher mit ihr bekannt bist!«


  »Und wenn er mir das nicht glaubt?«, wandte Jullus ein. »Oder wenn er wegen der Anmaßung wütend wird? Alles könnte dadurch verdorben werden! Er könnte noch immer die Ernennung rückgängig machen…«


  »Aber was bleibt uns denn übrig?«, rief Audo, der wieder die Tränen über die Wangen liefen. »Wenn wir es nicht riskieren, ist alles aus! Dann verschleppen sie mich in dieses schreckliche Gotenland! Ist es dir denn nicht gleichgültig, ob du noch Comes wirst oder nicht, wenn wir nicht mehr zusammen sein werden? Wenn du mich niemals mehr wiedersehen sollst?«


  »Ja, du hast recht!«, sagte Jullus, indem er sie an sich zog. »Was bedeutet mir schon das Amt, wenn du nicht an meiner Seite bist… du Herrliche, Unvergleichliche! Nichts bedeutet es mir! Überhaupt nichts! Ich wollte es ja auch nur haben, um mich zu dir hinaufzuschwingen, ein Stück wenigstens. Beruhige dich! Ich werde tun, was ihr klugen Weiber mir ratet. Und wenn der König mich abweist… gut, dann werde ich auch auf das Amt verzichten. Ja! Soll er sehen, ob er dann einen Besseren findet. Und sein Referendar will ich dann auch nicht mehr sein!«


  »Und dann entführst du mich auf der Stelle!«, rief Audofleda begeistert. »Wir fliehen zur Küste und über das Meer in irgendein fernes Land, wo uns niemand kennt. Vielleicht nach Griechenland, zu den Spartanern… dort war es schon vor Hunderten Jahren Brauch, dass Männer die Frauen vor der Heirat entführten.«


  »Zu den Spartanern… wohin du willst!«, sagte Jullus und küsste sie zärtlich.


  »Zu fliehen ist später immer noch Zeit, jetzt heißt es erst einmal, alle Sinne auf den Angriff zu richten!«, sagte Lanthild streng, als sie bemerkte, dass die beiden bei ihrem Schnäbeln und Turteln fast vergaßen, wie schlecht ihre Sache im Augenblick stand. »Du wirst dich also gleich morgen früh aufmachen«, fuhr sie fort, an Jullus gewandt. »Und dann rede zu ihm, wie ich es dir vorgesagt habe. Ich glaube, er hat keine Hoffnung mehr, dass die Goten noch kommen, und wird zustimmen. Dann achte darauf, dass er eure Verlobung gleich verkündet, vor so vielen Zeugen wie irgend möglich. Wenn er noch Geld und Geschenke fordert… versprich alles, was du geben kannst. Sobald du dein Amt hast, wirst du ja schnell wieder reich. Anderenfalls wärst du der Erste, der ein Amt hat und sich nicht die Taschen füllt. Ist beim König alles erledigt, kommst du hierher und berichtest. Danach gehst du nach Paris und nimmst deinen Posten ein, während dein Bruder nach Soissons reitet und eure Verlobung bekannt macht. Audo und ich erfahren es, wenn wir in den Palast zurückkehren. Wir werden behaupten, auf einem der Krongüter gewesen zu sein. Audo ist von der Nachricht betroffen und muss sich zurückziehen… und ich schlage die Trommel, damit man es im letzten Mauseloch hört und jeder erfährt, dass ihr verlobt seid. Dann mögen die Herren Gesandten des Königs Theoderich kommen  ich freue mich schon auf ihre Gesichter!«


  Kapitel 2


  Als Jullus Sabaudus, prächtig herausgeputzt, am nächsten Mittag mit einem kleinen Gefolge seiner Knechte das Gut Berny erreichte und sich nach dem König erkundigte, erfuhr er erfreut, dass Chlodwig bereits von der Jagd zurückgekehrt war. Er ließ sich melden und durfte nach einer knappen Stunde das Tor passieren.


  Der wachhabende Gefolgsmann, der ihn zum König führte, machte ihn allerdings freundlich darauf aufmerksam, dass er für sein Anliegen, falls es eines gebe, einen sehr schlechten Tag gewählt habe. König Chlodwig sei übler Laune und leide außerdem unter Schmerzen. Bei der Verfolgung eines Auerochsen, den er schon fast erlegt hatte, sei er tags zuvor vom Pferde gestürzt und habe sich einen Fuß verletzt. Zu allem Unglück sei das Tier den Jägern entkommen. Darauf habe er die Jagd abgebrochen und sei noch am Abend nach Berny zurückgekehrt. Er habe auch eine sehr schlechte Nacht hinter sich.


  Unter solchen Warnungen wurde Jullus zum König geführt. Chlodwig saß am Ufer des Flüsschens, das sich unweit seines Lieblingsplatzes bei den Pferdeställen durch die Wiesen schlängelte. Man hatte ihm einen Klappstuhl so hingestellt, dass er seinen geschwollenen Fuß in das flache Wasser halten und kühlen konnte. Ursio, ein Arzt, der Gutsverwalter und ein paar andere Männer hockten bei ihm und hörten schweigend an, was er ihnen mit verdrießlicher Miene und schroffen Gesten auseinandersetzte. Jullus wagte nicht, ihn zu unterbrechen, und blieb in einigem Abstand stehen, während der Wachhabende sich zurückzog.


  Der König beschwerte sich über sein Jagdgefolge, das ihn, seiner Meinung nach, im entscheidenden Augenblick im Stich gelassen hatte. Er habe dem riesigen Vieh allein gegenübergestanden und ihm auch den tödlichen Stich versetzt. Alle anderen aber, statt ihre Lanzen auf das waidwunde Tier zu schleudern, seien in wilder Panik davongestürzt. So sei ihm der Auerochse entkommen, mit dessen prächtigen Hörnern der Festsaal zur Hochzeit geschmückt werden sollte. Und bei der Verfolgung sei ihm auch noch das Missgeschick mit dem Fuß passiert. Hinkend werde er nun seine Braut ins Ehegemach führen müssen!


  Der Verwalter wagte, das Wort zu nehmen, und beteuerte, dass die Spur des flüchtigen Rindes verfolgt und dass man es aufbringen werde. Aber da wurde ihm klargemacht, solche Ungeheuer seien imstande, mit einem Speer im Leib noch halb Gallien zu durchqueren. Die Stelle, wo es sich endlich niederlegen werde, polterte Chlodwig, gehöre vielleicht noch gar nicht zu seinem Reich, und er werde sie erst mit dem Heer erobern müssen. Dazu würden ihm aber Männer fehlen, in seinem Gefolge gebe es ja nur Feiglinge…


  So ging es noch eine Weile weiter, bis der König endlich Jullus bemerkte. Er winkte ihn zu sich heran.


  »Was willst du? Was gibt es? Warum kommst du hierher? Schon wieder Ärger mit den Christianern? Es reicht mir. Davon will ich nichts hören!«


  »Du hast mir ausrichten lassen, König, ich solle mich unverzüglich nach Paris…«


  »Ach ja! Paris… Darum muss ich mich kümmern. Rikulf ist tot, ich brauche dort einen neuen Mann. Sehr dringend sogar. Aber ob du für den Posten der Richtige bist…«


  »Wir hatten vereinbart, König…«


  »Jaja, das hatten wir. Aber in diesem verdammten Paris wird eine Hand gebraucht, die das Schwert führen kann, nicht nur die Feder.«


  »Ich hab auch gelernt…«


  »Schon gut, schon gut! Wir werden sehen. Es muss ja nicht heute und morgen entschieden werden. Ebero, der jetzt Vicarius ist, könnte auch Comes werden… das ist ein alter, bewährter Haudegen. Der würde nicht lange mit dem Pariser Lumpenpack fackeln! Ich will ja Frieden mit diesem Volk, aber wenn es nun mal keine Ruhe gibt… Du könntest auch Comes in Evreux werden, dort ist es ruhiger, aber dort sitzt jetzt noch Draco. Vielleicht hole ich den in meine Palastwache. Oder willst du nach Le Mans? Wir werden schon etwas für dich finden. Sieh dir an, Jullus, was mir passiert ist. Guck dir den Fuß an. Der sieht aus wie ein Pferdehuf, wie? Ein paar Feiglinge haben mir gestern die Jagd vermasselt. Ich hätte Lust, ihnen eigenhändig die Hälse umzudrehen, und vielleicht tue ich es auch noch. Wie stehe ich jetzt vor meiner Braut da, der ich den Auerochsen versprochen habe! Was hast du da in der Hand? Was steht auf der Kuhhaut?«


  »Oh«, sagte Jullus verlegen, indem er das Pergament mit seiner Ernennung zum Comes zusammenfaltete und rasch in den Ledersack an seinem Gürtel steckte, »es ist nur eine Urkunde, die du siegeln müsstest. Das hat aber Zeit.«


  »Ja«, sagte Chlodwig, »das hat Zeit. Verschieben wir alles bis nach der Hochzeit. Zum Beispiel auch eine ärgerliche Angelegenheit, die mir berichtet wurde und die mir gar nicht gefällt. Du sollst dich an meine Schwester Audofleda herangemacht haben.«


  »Ich, König?«, rief Jullus erschrocken.


  »Ein paar Männer mit scharfen Augen haben festgestellt, dass es eine geheime Pforte zwischen meinem Palast und deiner Villa gibt. Durch diese Pforte sahen sie sie kommen und gehen.«


  »Aber… aber ich weiß davon nichts! Von einer geheimen Pforte ist mir nichts bekannt.«


  »Und dass meine Schwester in dein Haus kam, hast du auch nicht bemerkt?«


  »Nein… das heißt, vielleicht doch… Es kamen ja viele. Warum nicht auch sie? Wenn deine Schwester in mein Haus kam, dann… dann vielleicht, um meine Tante Sidonia zu besuchen. Sie besitzt Bücher römischer Schriftsteller. Deine Schwester, das weiß man ja, interessiert sich für Literatur.«


  »Wenn sie nur etwas zum Lesen wollte… warum benutzte sie dann die geheime Pforte?«


  »Darüber kann ich dir keine Auskunft geben, König«, stammelte Jullus, dem längst der Angstschweiß ausgebrochen war.


  »Und warum besuchte sie die Tante immer des Nachts?«, fragte Ursio.


  »Des Nachts? Sie besuchte sie des Nachts?«


  »Das haben die Männer mit den scharfen Augen beobachtet.«


  »Nun… meine Tante leidet unter Schlaflosigkeit. Sie ist manchmal die ganze Nacht auf und liest. Das kostet viel Öl…«


  »Die Männer haben auch scharfe Ohren und hörten, wie an der geheimen Pforte, auf deiner Seite, geflüstert wurde.«


  »Wer soll dort geflüstert haben?«


  »Die Herrin Audofleda und ein Mann, berichteten sie. Danach kam die Herrin Audofleda heraus und eilte zurück in den Palast.«


  »Es wird wohl ein Diener gewesen sein, der sie mit einem Licht an die Pforte begleiten musste.«


  »Ein Licht wurde nicht bemerkt.«


  »Ich…«


  »Genug!«, sagte Chlodwig. »Wir kommen später darauf zurück. Es muss eine Untersuchung geben. Die Wahrheit wird sich schon herausfinden lassen! Aber jetzt bin ich nicht in Stimmung für ein Verhör. Was die geheime Pforte betrifft… so ist sie ein Ärgernis, denn es könnte ja jeder von draußen, indem er den Weg durch die Villa nimmt, in den Palast eindringen. Das darf nicht sein!«


  »Wenn es die Pforte tatsächlich gibt«, sagte Jullus eifrig, »werde ich sie sofort zumauern lassen!«


  »Ich habe einen anderen Vorschlag. Wir reißen die Palastmauer und die alte Exedra hinter der Villa ab, führen die Mauer neu auf und nehmen das Haus mit unter die Palastbauten auf. Es liegt dann innerhalb der Mauer, und jeder kann vom Palast aus dann frei aus und ein gehen. Auch meine Schwester muss sich nicht mehr durch eine Geheimpforte stehlen. Meinst du nicht auch, das wäre die beste Lösung? Oder weißt du eine bessere?«


  Der König hob seinen Fuß aus dem Wasser, besah ihn aufmerksam und befühlte die Schwellung. Ursio, der mit angezogenen Beinen auf einem Baumstumpf hockte, lauerte grinsend.


  »Nein, ich weiß keine… keine bessere«, sagte Jullus stockend. Er fühlte seinen Herzschlag am Halse. »Es ist ja auch dein Haus… gehört ja nun zum Palast.«


  Chlodwig stellte den Fuß zurück in das Wasser, drehte sich langsam zu Jullus um, strich eine graue Strähne aus dem Gesicht und sagte: »Das meinte ich doch. Du hast mich verstanden.«


  »Was aber deinen Verdacht betrifft«, sagte der junge Mann hastig, »so ist er vollkommen unbegründet!«


  »Tatsächlich?«


  »Und wie willst du das beweisen?«, fragte Ursio.


  »Hätte ich mich sonst so beeilt«, rief Jullus, »um dir, König, eine gute Nachricht zu bringen? Die Nachricht nämlich, dass in ein paar Tagen eine Gesandtschaft eintreffen wird  aus Ravenna? Dass der König Theoderich Audofleda abholen lässt, seine ersehnte Braut, die künftige Königin der Ostgoten? Würde mich das mit so herzlicher Freude erfüllen, wenn an deinem Verdacht auch nur das kleinste Körnchen Wahrheit wäre? Würde ich, damit ich der Erste bin, der dir das meldet, beinahe mein bestes Pferd zuschanden geritten haben?«


  Jullus schrie diese Fragen heraus, so als wollte er damit die Stimme zum Schweigen bringen, die sich in seinem Innern erhob, sich empörte und protestierte. Jetzt schwieg er mit offenem Munde, erschrocken über seinen Verrat. Doch es war heraus und nicht mehr zurückzunehmen.


  Chlodwig tauschte einen Blick mit Ursio.


  »Warum hast du uns das nicht gleich gesagt?«, fragte Ursio. »Es hätte die Stimmung des Königs heben können. Stattdessen fängst du von Paris an und deinen eigenen Angelegenheiten.«


  »Ja, das ist eine Nachricht, die mir gefällt«, sagte Chlodwig. »Aber ist sie auch wahr? Vom wem hast du sie?«


  »Ich hörte… ich hörte, es seien Boten gekommen, die der Gesandtschaft vorausgeschickt waren.«


  »Sahst du die Boten? Sprachst du mit ihnen?«


  »Das nicht, ich… ich machte mich gleich auf den Weg.«


  Ein neuer Schrecken befiel den Referendar. Wenn es die Boten nun gar nicht gab! Wenn Audofleda und Lanthild sie nur erfunden hatten, um ihn anzutreiben? Wenn am Ende herauskam, dass er den König belogen hatte, um ihn von seinem Verdacht abzulenken?


  Jullus sah sich bereits verloren. In was hatte er sich da verstrickt! Chlodwigs Schweigen und das ekelhafte Lächeln seines Kumpans ließen ihn frösteln.


  Der König befahl ihm, sich in Berny zu seiner Verfügung zu halten. Nun glaubte der junge Aristokrat tatsächlich, die milden Sonnenstrahlen dieses Septembertages seien die letzten, die ihn wärmten, bevor es ins kalte Grab hinabging.


  Erst gegen Abend kam die Erlösung. Von Bobo abgesandt und einer fränkischen Reiterabteilung begleitet, trafen die beiden Goten in Berny ein. Chlodwig empfing sie unverzüglich. Da er aber bereits im Bilde war, ließ er sich seine Freude nicht anmerken.


  Vergebens erwarteten Audofleda und Lanthild an diesem Tag auf dem Gut der Sabauder Jullus Rückkehr. Am nächsten Mittag brachten Leute vom Gut die Nachricht, sie hätten gerade den König mit seinem Gefolge die Römerstraße entlangziehen sehen, wohl auf dem Rückweg nach Soissons. Und Jullus war immer noch nicht zurück.


  Mit schlimmen Ahnungen brachen die beiden Schwestern auf und erreichten auf einem Umweg gegen Abend die Residenzstadt. Als sie in den Palasthof einritten, kamen gleich mehrere Höflinge angerannt und riefen Audofleda zu, dass ihr Bruder, der König, sie ungeduldig erwarte. Da wusste sie schon, was ihr bevorstand.


  Jullus Sabaudus traf erst am dritten Tag wieder auf dem Gut seines Bruders ein. Vorher hatte er sich durch einen vorausgeschickten Knecht vergewissert, dass die Schwestern fort waren. Stolz zeigte er die vom König gesiegelte Ernennungsurkunde. Freilich hatte er darin eine Berichtigung vornehmen müssen.


  Er war nun Comes, wenn auch nicht von Paris, so doch immerhin von Le Mans.


  Übrigens sollte er sich hier schon nach kurzer Zeit des in ihn gesetzten Vertrauens würdig erweisen. Er spürte in Le Mans den jungen Rignomer auf, den Bruder von Ragnachar und Richar, dem während der Schlacht vor Cambrai die Flucht gelungen war. Da Ursios Leute den Flüchtling bereits in dieser Gegend vermutet hatten, war der neue Comes über die Angelegenheit unterrichtet und brauchte nicht erst auf einen Befehl des Königs zu warten. Er machte kurzen Prozess und ließ Rignomer hinrichten.


  Da keiner der drei Brüder Nachkommen hatte, war damit der Cambraier Zweig der Merowinger, der wichtigste nach dem Tournaier, zu Chlodwigs Zufriedenheit ausgelöscht.


  Kapitel 3


  Je näher der Tag der Hochzeit rückte, desto unruhiger wurde der Diakon Chundo. Es war die Aufregung vor einer großen Bewährung, hatte er sich doch vorgenommen, an diesem hohen Festtag vor den Augen der Welt etwas Unerhörtes zum Lobe Gottes zu tun und dabei endlich aus dem Schatten zu treten, den die Heiligen der Kirche auf deren bescheidene, rastlose Diener warfen.


  Der Diakon Chundo wollte ein Wunder vollbringen. Auf den Gedanken, es zu wagen, war er durch den heiligen Avitus von Vienne gekommen. Früher hätte sich Chundo nicht einmal zu der Hoffnung verstiegen, er könnte dereinst ein Heiliger werden, geschweige denn zu der Überzeugung.


  Er hatte Remigius, seinen Bischof, in unerreichbaren Höhen gesehen. Er hatte ihn um seine Heiligkeit beneidet, sie manchmal auch ein wenig angezweifelt. Doch niemals hatte er davon geträumt, sich einmal mit ihm auf diesem Felde zu messen.


  Die Wunder, die Remigius vorweisen konnte, waren geschehen und waren anerkannt, und die Vernunft wusste für sie keine Erklärung. Chundo hielt sich zwar immer für stärker im Glauben und besser bewandert in der Heiligen Schrift  doch was nützte das? Er war kein Auserwählter des Herrn. Wunder konnte er nicht vollbringen.


  Nun aber lernte er Avitus kennen, der ihm nach seiner Flucht aus dem Reich der Westgoten barmherzig Unterschlupf gewährte. Infolge seines frommen Eifers rückte er rasch zu dessen Vertrauten auf. Der lebensfrohe Bischof von Vienne war auskunftsfreudiger als Remigius, und wenn er, was gelegentlich vorkam, einen Becher zu viel trank, gab er auch Einblicke in sein Heiligenleben. So erfuhr Chundo, dass jene berühmte Tränenflut, die den Großbrand löschte, tatsächlich einer Quelle hinter der Kirche entsprungen war, der seine Helfer das Wasser entnahmen, während Avitus weinend vor dem Altar lag.


  Dreierlei brauche man für ein Wunder, behauptete der heilige Mann: Erstens große Aufmerksamkeit, zweitens ergebene und verschwiegene Helfer, drittens eine bewegliche Zunge. Und einmal machte er bei einer solchen Gelegenheit sogar die unerhörte Bemerkung: »Oder glaubst du, Chundo, dass unser Herr Jesus Christus auf der Hochzeit zu Kanaa Wasser hätte in Wein verwandeln können, wenn seine Jünger die vollen Weinschläuche nicht unterm Mantel versteckt gehabt hätten?«


  Solche Reden fielen bei Chundo auf fruchtbaren Boden. Er begriff, dass Wunder machbar waren und dass der Unterschied zu gemeinen Taschenspielertricks vor allem in der Persönlichkeit der Ausführenden lag, die den Vorgängen einen sakralen Anstrich zu geben verstanden. Nicht das Wunderbare an sich, sondern die Fähigkeit, es in den Dienst des Glaubens zu stellen, war entscheidend.


  Bald zweifelte Chundo nicht mehr, dass auch er eine solche Persönlichkeit sein könnte. Von da an wartete er auf die große Gelegenheit, damit sein Eintritt in die Schar der Auserwählten nicht etwa geräuschlos vor sich ging. Die Hochzeit eines Königs war gerade das Richtige.


  Lange grübelte der Diakon über der Ausführung seines Planes. Vor allem die Art des zu vollbringenden Wunders machte ihm Kopfzerbrechen.


  In Gedanken ging er alle Schriften über heilige Männer und Frauen durch, die er je gelesen hatte, doch fand er kein geeignetes Präzedens. Sollte er nach der Methode des heiligen Petrus geräucherten Fisch von der Hochzeitstafel ins Wasser werfen und quicklebendig davonschwimmen lassen?


  Sollte er vor den Augen der Hochzeitsgesellschaft wie der heilige Martin von Tours eine Kuh vom bösen Geist befreien, damit sie vor ihm auf die Knie sank und ihm die Füße leckte?


  Sollte er wie ein anderer Heiliger, dessen Name ihm nicht einfallen wollte, aus den Schweinsköpfen, die auf den Tisch kamen, Goldstücke fallen lassen?


  Chundo verwarf das alles. Abgesehen von den Schwierigkeiten der Ausführung, vermisste er bei dergleichen Wundern das Erhabene, das Grandiose.


  Die Hochzeit stand nun bevor, und es war ihm noch immer nicht die Erleuchtung gekommen. Am liebsten hätte er seinen Einstand als Heiliger verschoben und auf die nächste Gelegenheit gewartet. Er bereute den Anfall von Eitelkeit, der ihn vor den königlichen Damen dazu verführt hatte, ein erfundenes Traumgesicht zu erzählen und das Wunder anzukündigen. Dummerweise war noch Remigius dazugekommen und ironischer Zeuge geworden.


  So sah sich der hagere Diakon auf fatale Weise genötigt, zumal, was hinzukam, sein Ansehen in diesen Tagen gesunken war. Dass er sich auf Befehl einer Frau während des Gottesdienstes festnehmen ließ und dass eine andere ihn befreien musste, hatte seiner Autorität geschadet. Nein, es gab kein Entrinnen  es musste ein Wunder her!


  Und er hatte dann schließlich doch noch eine glückliche Eingebung. Sie kam ihm bei der Erinnerung an die noch nicht lange zurückliegende Zeit, als er sich unstet im Lande umhertrieb. Da hatte er sich oft genug als Vogelsteller seine Nahrung beschafft, hatte mit dem Schlagnetz am Vogelherd gelauert und die Leimrute mit dem Saft der Mistelbeere bestrichen.


  Von einigen burgundischen Mönchen wusste er, dass sie ebenfalls in der Kunst des Vogelstellens Erfahrung hatten. Ansonsten waren es tumbe Burschen  genau die Sorte von Helfern, die er benötigte. Er gewann sie leicht, indem er ihnen erklärte, sie könnten sich vor der jungen Königin auszeichnen, wenn sie ihr zu ihrem Hochzeitstag Vögel fingen. Es müsse aber bis dahin in ihrer kleinen Gruppe ein Geheimnis bleiben. Zu viert zogen sie hinaus in den Wald und die Feldflur und konnten schließlich Körbe mit Drosseln, Gimpeln, Finken, Zeisigen und Grasmücken in einem Schuppen verstecken.


  Für sein Wunder benötigte Chundo noch einen weiteren Helfer. Dies war ein zwölfjähriger Knabe, der zu einer der Mönchsgemeinschaften gehörte. Der Junge war als Findelkind ins Kloster geraten und wurde dort von den Vätern und Brüdern aufgezogen. Damit er während ihrer Reise in die Francia nicht verwahrloste, hatten sie ihn mitgenommen. Auch dieser Knabe war sehr einfältig, doch hatte er eine schöne, klare Stimme, mit der er ein vortreffliches »Kyrie« schmettern konnte. Chundo nahm ihn jetzt öfter beiseite und übte mit ihm.

  



  So war alles vorbereitet, als endlich der große Tag anbrach. Wie nicht anders zu erwarten, suchte die fromme Braut am Morgen vor dem Akt der Eheschließung Stärkung und Zuversicht im Gebet. Remigius selbst zelebrierte die Messe in der provisorischen Kirche, sein Bruder Principius ministrierte.


  Dem Diakon Chundo war das sehr recht, konnte er so doch alle Sinne auf den wichtigsten Augenblick richten. Vorgesehen war, dass König Chlodwig seine Braut nach ihrem Kirchgang aus den Gemächern in einem Seitenflügel des Palastes, die vorübergehend als ihre elterliche Wohnung galten, feierlich einholte. Im Palasthof sollte dann vor den versammelten Gästen der Ehevertrag verlesen werden. Den hatten die Könige Gundobad und Godegisel schon gesiegelt. Indem ihn jetzt auch der Bräutigam siegelte, würde er in Kraft treten. Das hohe Paar sollte dann feierlich in die Halle des Palastes einziehen, wo das Festmahl stattfinden würde.


  In dem Augenblick nun, da sich der König Chlodwig und die Königin vor Hunderten Zuschauern küssten, sollte das Wunder geschehen. Vom Himmel (das heißt, vom Dach des Palastes) sollte die Stimme eines Engels erschallen, und eine jubilierende Vogelschar sollte sich in die Lüfte erheben, um aller Welt von dem glücklichen Ereignis zu künden. Diese erhabene Demonstration höheren Einverständnisses musste den König beeindrucken und sein Heidenherz rühren. Und alle Welt würde den »heiligen Chundo« preisen, der den Engel und die Vögel herbeigerufen hatte.


  Der hakennasige Diakon war durchaus nicht hybrid, wenn er sich diesen Erfolg versprach. In jenem Säkulum der Unwissenheit, Gewalt und Angst konnte kein Mittel grob genug sein, um wundergläubige Menschen zu täuschen. Da es der überwiegenden Mehrheit an Vernunft und Bildung mangelte, blickte man staunend um sich und sah überall Unerklärliches. Die Welt war voller unfasslicher Dinge, und was man nicht begreifen konnte, musste von einem Gott gemacht oder  wenn er sich eines menschlichen Mediums, eines Heiligen, bediente  inspiriert sein.


  Manchmal konnte allerdings ein Gott dem anderen ins Gehege kommen. Diesen Fall hatte der Diakon Chundo nicht vorausgesehen.


  Da seine künftige Gemahlin sich vor der Hochzeit göttlichen Beistands versicherte, hielt König Chlodwig es für angebracht, seinerseits die höheren Mächte anzurufen und um Nachsicht dafür zu bitten, dass er sich eine Andersgläubige ins Ehebett holte. Vor kurzem erst hatte er  einem neueren Brauch folgend  in einem Waldstück vor den Toren der Stadt einen kleinen Tempel für Donar errichten und darin sogar eine Säule mit dem bärtigen Antlitz des Gottes aufstellen lassen. Dorthin war er bereits um Mitternacht mit kleinem Gefolge aufgebrochen. Er hatte ein paar Ziegen, die Donar bevorzugte, zum Opfer gebracht, den alten Germanengott laut seiner unverbrüchlichen Treue versichert und ihn als Beschützer der Ehe und Spender der Fruchtbarkeit um viele starke, gesunde Söhne gebeten. Der Priester hatte ihn reichlich mit dem Opferblut der Ziegen besprengt, und so war er zufrieden und hoffnungsvoll in den Palast zurückgekehrt. Er hatte allerdings dafür Sorge getragen, dass die empfindsame Braut ihren blutbespritzten Bräutigam nicht zu Gesicht bekam.


  Am Vormittag um die dritte Stunde versammelten sich die Hochzeitsgäste im Palasthof. Es war ein warmer Septembermorgen. Noch schien die Sonne, doch richteten sich immer wieder besorgte Blicke zum Himmel, wo dunkles Gewölk herabtrieb.


  Die Mehrzahl der Damen war auf römische Art gekleidet, in luftige, seidene Stolen und Tuniken, die der Wind blähte und flattern ließ. Er zauste auch an den sorgsam getürmten, geflochtenen und gebrannten Frisuren. Gold, Perlen und edle Steine glänzten an Hälsen und Armen. Bei den Männern dominierte die einfache fränkische Tracht der Antrustionen, doch zeigten die burgundischen Herren auch römische Eleganz. Man stand in Grüppchen beisammen, unterhielt sich und wartete. Schon vor einer geraumen Weile war der König im Seitenflügel verschwunden, um seine Braut abzuholen.


  Je länger das Warten anhielt, desto unruhiger wurde der Diakon Chundo. Er stand in einer Gruppe ausgewählter burgundischer Geistlicher und Mönche, denen an diesem Tag der Aufenthalt im Palast erlaubt war. Immer wieder schielte er besorgt zu einem der Dächer hinauf, wo hinter den schmalen Fenstern der »Engel« postiert war. Er musste dort dem unangenehmsten Zugwind ausgesetzt sein. Hinter Hecken und Büschen sah Chundo jeden Augenblick den Kopf eines seiner Vogelsteller auftauchen, die dort lauerten, um beim ersten Engelston die Deckel von den Körben zu reißen. Er fürchtete, dass die Dummköpfe sich verrieten, und bedeutete ihnen durch Zeichen, dass sie sich bücken und verstecken sollten. Aber sie bemerkten es nicht.


  Der König blieb lange in den Gemächern seiner Braut, die vielleicht noch nicht fertig war. Inzwischen war der Himmel fast völlig von Wolken bedeckt, die immer schneller dahinjagten. Und da zuckte auch schon der erste Blitz, dem fast unmittelbar das nahe Grollen des Donners folgte. Weitere Blitze erhellten den Himmel. Der stürmisch werdende Wind wehte die ersten Regentropfen heran. Die Gäste flüchteten auf die Gänge hinter den Arkaden, die den Palasthof umgaben.


  Endlich kam Chlodwig heraus. Hinter ihm erschien Chlotilde, geführt von zwei älteren Verwandten. Auch Bobo, Ursio, Ansoald und die drei Schwestern des Königs hatten sich zum Empfang der Braut in deren Wohnung verfügt und folgten ihr nun. Alle Blicke richteten sich nach dem Himmel. Aus dessen graugelber Verhüllung schoss in diesem Augenblick ein enormer Blitz hervor, dem ein ohrenbetäubendes Krachen folgte. Viele Damen schrien auf und drängten sich schutzsuchend an ihre Begleiter.


  Chlodwig drehte sich lachend zu seiner Braut um und rief, das Donnergetöse überschreiend: »Siehst du! Donar meldet sich, er ist einverstanden! Er schickt uns herzliche Hochzeitsgrüße! Weg da!«, befahl er den beiden alten Burgundern, die Chlotilde links und rechts an den Händen gefasst hielten. Er schlug seinen Mantel um die schmale Gestalt, lud sie sich auf die Arme und trug sie über den Hof zur Freitreppe. Der Brautschleier wehte ihnen nach.


  Auf der Treppe drehte sich Chlodwig noch einmal um und schrie: »Danke, Donar! Wir bleiben Freunde und Kampfgenossen!«


  Und wie zur Antwort blitzte und krachte es.


  Chlodwig trug seine Braut durch das Palastportal. Die Gäste beeilten sich, ihnen zu folgen. Schon prasselte Regen auf sie herab, und viele Damen erreichten nur mit ruinierten Frisuren und an ihren Körpern klebenden Gewändern die rettende Halle.


  Von einem feierlichen Einzug konnte nicht mehr die Rede sein. Alles drängte herein und staute sich in der Mitte zwischen den Tischreihen. Dazwischen stolperten Diener umher, die die Gäste noch nicht erwartet hatten und letzte Vorbereitungen für das Mahl trafen. Die Zeremonie hatte ja unter freiem Himmel stattfinden und eine Weile dauern sollen.


  Der Diakon Chundo erklärte die Störung durch das Unwetter anders als der König. »Hier ist der Teufel am Werk!«, presste er zwischen den Zähnen hervor, nachdem auch er mit einigen Glaubensbrüdern ins Trockene geflüchtet war. »Er ahnt das Wunder und will es verhindern. Aber das wird ihm nicht gelingen!«


  Es galt nun, rasch zu handeln, entsprechend den veränderten Umständen. Das Gewitter zog zwar vorüber, der Regen ließ nach, und die Sonne kam wieder heraus. Doch war der ungepflasterte Palasthof jetzt von Schlamm und Pfützen bedeckt, die Zeremonie musste in der Halle stattfinden.


  Der neue Schauplatz bot keine so günstigen Verstecke für die Vogelkörbe. Aber der hagere Diakon nutzte das Durcheinander, um seine Helfer hereinzulotsen. Niemand bemerkte, dass sie unter die Tische krochen, die zu diesem besonderen Anlass mit feinen, bis fast an den Fußboden reichenden Tüchern bedeckt waren. Nun war nur noch darauf zu achten, dass das Portal nicht geschlossen wurde, damit die gefiederten Boten hinausfanden.


  Chundo stellte sich vor, dass sie, in Freiheit gesetzt, sofort die Flügel breiten und schön gestaffelt hinaus und aus der Enge des Raums zum Himmel auffliegen würden  als mächtiger Schwarm, gerufen von der Stimme des Engels. Diesem musste noch schnell auf einer Galerie, wo er hinter Balustern alles beobachten konnte, ein neuer Platz für seinen Auftritt verschafft werden. Der arme Junge hatte sich auf dem zugigen Dachboden erkältet und hustete, versprach aber tapfer, seinen Einsatz nicht zu verpassen.


  Während Chundo, lautlos hin- und herhuschend, seine Anordnungen traf, erholte sich die Hochzeitsgesellschaft von Donars Begrüßung. Die Damen brachten sich, so gut es ging, in Ordnung, und alle stellten sich in der Mitte der Halle in zwei langen Reihen vor den Tischen auf.


  Chlodwig führte seine Braut auf das Podium an der Stirnseite, wo er auch später allein mit ihr Platz nehmen wollte. Im Laufe der Jahre war er infolge der Strapazen des Krieges und der häufigen Ortswechsel in seinem Auftreten und seiner Kleidung wieder nachlässig geworden. Doch jetzt hatte er sich erneut an Alexander und Roxane erinnert. Wie viel näher kam ja auch Chlotilde jener Herrscherin auf dem Wandbild! So mussten die Goldschmiede, Schneider und Schuster des Palastes ihr Bestes geben, um ihn dem großen Vorbild wieder ähnlich zu machen  und es gelang ihnen vollendet. Auch Chlotilde wirkte freilich  wie früher Sunna  sehr klein neben ihm, dazu noch zart und zerbrechlich, aber die ruhige Würde und die vollendete Anmut ihres Auftretens glichen alles aus. Sie trug nach römischer Sitte eine lang fließende weiße tunica regilla zum roten Brautschleier und hatte das Haar, wie es ebenfalls einem von den Römern übernommenen Hochzeitsbrauch entsprach, in sechs Zöpfe geflochten. Eine zweireihige Perlenkette war ihr einziger Schmuck.


  Einer der burgundischen Herren trat vor und begann mit der Verlesung des Ehevertrags. Penibel waren darin alle Posten des Brautschatzes und der Mitgift aufgeführt, dazu die Städte und Dörfer des Wittums für den Fall, dass der König vor seiner Gemahlin starb. Zugleich übernahm nun Chlodwig als Ehemann die Rechte und Pflichten des Muntwalts vom bisherigen Vormund Chlotildes, König Gundobad. Er drückte sein Siegel in das Wachs, das Bobo auf das Pergament tropfen ließ, und übergab den Verwandten der Braut einen Beutel mit Goldstücken, womit symbolisch an die uralte Sitte des Brautkaufs erinnert wurde. Dann beugte er sich herab und tauschte mit Chlotilde den Brautkuss.


  Da ertönte nun plötzlich von hoch oben die helle Knabenstimme mit einem »Benedicamus Domino«. Die Gäste, die den Zeremonien schon nicht mehr sehr aufmerksam folgten und sich munter unterhielten, spitzten die Ohren und reckten die Nasen zur Galerie hinauf. Auch die Braut, der die Stimme bekannt vorkam, blickte lächelnd hinauf und freute sich über die fromme Überraschung. Hinter den dickbäuchigen Balustern der Galerie war der Sänger nicht zu sehen. Die klaren, reinen, süßen Töne schienen einer unsichtbaren Kehle zu entströmen.


  »Das Wunder!«, flüsterte Albofleda ihren Schwestern zu. »Seht doch den heiligen Mann dort!«


  Der Diakon Chundo lag bereits auf den Knien und rief: »Das ist ein Engel! Meine Gebete wurden erhört! Ein Engel ist zu uns herabgestiegen!«


  Doch da passierte das erste Missgeschick. Der schöne Gesang brach plötzlich ab, denn der Engel musste niesen. Er nieste gleich dreimal hintereinander.


  Einige fränkische Herren lachten. »Dein Engel hat sich erkältet«, spottete Ursio. »Donars Wetter verträgt er nicht!«


  »Singe weiter, Abgesandter des Herrn!«, schrie Chundo. »Benedicamus! Benedicamus! Lobpreisen wir Gott, der das hohe Paar segnet! Wo sind die geflügelten Boten, die die frohe Kunde in die Welt tragen? Die geflügelten Boten!«


  Der Engel setzte abermals an und sang, und nun begriffen endlich die Vogelsteller unter den Tischen, dass es Zeit war, die Deckel der Körbe zu lupfen. Einige dachten sogar daran, die Tischtücher anzuheben.


  Die ersten scheuen, verängstigten Vöglein hüpften hervor. Sie hoben auch ab, um zu fliegen, doch waren sie noch viel zu benommen, um geradenwegs durch das offene Portal ins Freie zu segeln. Sie flatterten aufgeregt umher, gerieten den Gästen zwischen die Beine und einigen Damen sogar in die Haare. Die kreischten auf und schlugen um sich.


  Männerhände haschten nach den geflügelten Boten, und einige wurden gefangen und totgequetscht. Trotzdem vermehrte sich ihre Schar. Unter allen Tischen wurde es lebendig. Manche setzten zum großen Flug an, fanden jedoch noch immer den Ausgang nicht. Sie stießen gegen die Wände, machten kehrt und ließen sich wieder auf Köpfen und Schultern nieder. Anderen schlug die Angst auf den Vogeldarm, und mehrere seidene Festgewänder wurden beschmutzt.


  Endlich fanden die ersten hinaus. Aber die meisten kreuzten weiter im Tiefflug durch die Halle, hüpften auf den gedeckten Tischen umher, verfingen sich in Haarnetzen und Halstüchern. Ein Schnabel pickte ins Ohr Albofledas. Eine Kralle ritzte das kahle Haupt des Remigius. Mehrere Damen, die von Flügeln gestreift wurden, sanken in Ohnmacht.


  Während rings um ihn alles in Aufregung war, lag der Diakon Chundo noch immer auf den Knien. Er konnte jetzt nur noch beten, dass er heil aus der Halle herauskam. Es sollte nicht sein.


  Mehrere seiner Helfer waren schon von den fränkischen Herren an Haaren, Nasen und Ohren unter den Tischen hervorgezogen worden. Mit Schlägen und Fußtritten trieb man sie hinaus. Schließlich wurde er selber von einer riesigen roten Faust gepackt und zum Ausgang geschleppt. Er flog die Treppe hinunter und schlug sich das Knie auf.


  »Teure Gemahlin«, sagte Chlodwig lachend zu Chlotilde, »du musst zugeben, dass auf deinen Christengott kein Verlass ist. Er schickt dir einen Engel, der Schnupfen hat, und seine geflügelten Boten finden den Weg nicht. Mit so einem lässt man sich besser nicht ein!«


  Kapitel 4


  Der obige Ausspruch fiel bereits während des Hochzeitsmahls, das zwar mit etwas Verspätung begann, doch dafür umso länger dauerte, nämlich bis zum frühen Morgen.


  Zur Nacht begleiteten die Gäste, soweit sie noch dazu imstande waren, das königliche Brautpaar ins Schlafgemach, wo es, wie üblich vor aller Augen, das Bett bestieg. Chlodwig erschien am Morgen in bester Laune vor den Überbleibseln des Gelages und zeigte stolz ein Betttuch herum, auf dem sich ein paar kleine Blutflecke befanden.


  Später versammelten sich alle noch einmal zur Überreichung der Morgengabe an die Braut. Sie bestand aus drei Städten in der Francia, mehreren reichen Gütern in der Umgebung der Hauptstadt und der ehemaligen Stadtvilla der Sabauder. Diese Letztere sollte in das Palastareal einbezogen werden, und es war der Eigentümerin ausdrücklich zugestanden, sie auch zur Ausübung ihrer Glaubenspflichten zu nutzen.


  Als dies im Namen Chlodwigs von dem neuen Referendar, Jullus Nachfolger, verlesen wurde, gab es unter den Teilnehmern der Feier eine Bewegung, und man sah, wie Lanthild raschen Schrittes die Halle verließ.


  Draußen brach sie in Tränen aus.


  Sie ging zu den Ställen, schwang sich auf ihr Pferd und ritt hinaus, um allein zu sein. Die Erlebnisse der letzten Zeit hatten sie angegriffen. Sie litt schwer darunter, von einer Niederlage zur andern gestolpert zu sein. Nun war auch die Hoffnung dahin, die schöne Villa zum Amtssitz des Comes und Gerichtsgebäude umzugestalten. Eine prächtige römisch-katholische Kirche würde die Frau Königin daraus machen!


  Am meisten bedrückte Lanthild aber der nun unmittelbar bevorstehende Abschied von Audofleda. In den nächsten Tagen sollte die Schwester abreisen.


  Ein solcher Abschied war gewöhnlich ein endgültiger, denn die großen Entfernungen und die unsicheren Verkehrswege ließen gegenseitige Besuche kaum zu, selbst wenn die Herrscher miteinander befreundet waren. Man konnte sich natürlich schreiben, doch was waren ein paar dürftige Zeilen auf Pergament oder Papyrus gegen die Allgegenwart eines geliebten Menschen, mit dem man vom ersten Augenblick bewusster Wahrnehmung an zusammen war!


  Vielleicht war Lanthild sogar diejenige, der die bevorstehende Trennung am meisten zu schaffen machte. Audo hatte zwar nach dem Verrat des Jullus schlaflose Nächte, und sie vergoss viele Tränen. Doch hatte sich dann ihr Naturell, das dazu neigte, die Dinge leicht zu nehmen, allmählich mit dem ohnehin Unabänderlichen abgefunden.


  Viel dazu beigetragen hatte der Bischof Albilas, der die Gesandtschaft der Ostgoten leitete. Dieser noch junge, heitere, lebensfrohe und zungenfertige Mann verstand es, sie auf sein schönes Land Italien neugierig zu machen und seinen Landesherrn, den König Theoderich, in so vorteilhaftem Licht darzustellen, dass Audo sich fast schon ein bisschen in ihn verliebte.


  Während sich Lanthild im Abschiedsschmerz verzehrte, war sie jetzt vollauf damit beschäftigt, ihre Kleider, ihren Schmuck und die Kodizes mit ihrer Lieblingslektüre in Truhen zu verstauen und das Beladen der zwanzig Wagen mit ihrem Reisegepäck und dem Brautschatz zu überwachen.


  Albilas wich dabei kaum von ihrer Seite, gab Ratschläge, spielte den Unverzichtbaren. Ganz nebenbei hielt er ihr schon kleine Vorträge über den neuen Glauben, zu dem sie sich als Königin der Ostgoten selbstverständlich bekennen musste, dem arianischen Christentum. Während der langen Reise wollte er die Unterweisungen fortsetzen.


  An der Hochzeitstafel saß er neben ihr, und alle, die sie in letzter Zeit nur mit trauriger Miene gesehen hatten, wunderten sich, weil sie sich offenbar gut unterhielt und immer wieder laut auflachte.


  Als Audo dann gegen Mitternacht in ihr Schlafgemach hinaufstieg, begleitete sie Lanthild, und sie hockten noch eine Weile zusammen auf der Bettstatt.


  »Du warst heute den ganzen Tag lang so lustig«, sagte Lanthild. »Hast du denn gar keine Angst mehr?«


  »Du meinst, vor dem König Theoderich?« Audo löste die Fibeln, mit denen ihr Rock zusammengesteckt war, und machte es sich bequem. »Ach, ich fürchte mich nicht mehr vor Männern. Er wird nicht viel anders sein als die, die ich kenne. Albilas lobt ihn sogar in den höchsten Tönen. Er sei gegen alle freundlich und rücksichtsvoll, großherzig gegenüber Unterlegenen…«


  »Da habe ich aber etwas ganz anderes gehört. Einer der Herren aus Italien  kein Gote, ein geborener Römer  erzählte es mir. Den Odoaker, einen Mann von sechzig Jahren, hat er mit eigener Hand ermordet. Erst schloss er mit ihm einen Vertrag, damit er Ravenna in die Hand bekam, versprach ihm Leben, Freiheit, höchste Ehren. Dann lud er ihn und seinen Sohn zum Gelage, und dort wurden beide…«


  »Jaja, ich kenne die Geschichte. Die hat mir Albilas auch erzählt. Was willst du? Sind wir denn besser, wir Franken? Was macht unser Bruder? Was hast du neulich in Berny erlebt? Er bringt alle unsere Verwandten um. Sie sind nun mal alle gleich, wenn sie die Macht haben. Aus Sorge, sie könnte ihnen wieder verlorengehen, verwandeln sie sich in Ungeheuer. Aber es müssen sich ja nur solche fürchten, vor denen sie selber Angst haben. Übrigens soll Theoderich ein sehr schöner Mann sein, sehr groß, sehr stark, mit feurigen Augen…«


  »Ach ja, du liebst ihn ja schon!«, sagte Lanthild spöttisch. »Wie schnell das immer bei dir geht. Vor ein paar Tagen warst du verzweifelt. Pass nur auf, dass du als Königin keinen Fehler machst, der dich den Kopf kosten könnte!«


  »Ja, ich weiß, ich werde mich ändern müssen«, erwiderte Audo bereitwillig, weil sie müde war und keine Vorwürfe mehr hören wollte.


  Sie saßen fast im Dunkeln. Nur Mondlicht fiel durch das einzige kleine Fenster unter der Decke. Audo löste die Haarspangen und fuhr mit dem Kamm durch die dichten Strähnen.


  Lanthild saß reglos und schwieg. Die plötzliche Zuversicht und die Unbekümmertheit der Schwester missfielen ihr. Sie fand, dass Audo wenigstens ihretwegen ein bisschen niedergeschlagen sein sollte.


  »Albilas sagt«, fing Audofleda wieder an, »dass sich viele Ostgoten, wie er selber zum Beispiel, sehr schnell in Italien eingelebt haben. Albilas sagt auch…«


  »Albilas, Albilas! Hoffentlich hast du dich in den nicht auch schon verliebt. Wenn ihr jetzt so lange zusammen sein werdet…«


  »Wo denkst du hin! Mit uns reisen zweihundert Leute. Und als Mann gefällt er mir auch gar nicht so sehr. Aber als Freund und Reisegefährten könnte ich mir keinen Besseren vorstellen.«


  »Und wenn sich unterwegs doch eine Gelegenheit ergibt? Es heißt ja, die arianischen Bischöfe nehmen es nicht so genau mit der Enthaltsamkeit. Pass auf, dass du nicht noch mit vollem Bauch in Ravenna ankommst.«


  »Ach, das habe ich ja bisher auch vermieden.«


  »Mit Glück!«


  »Nicht nur. Ich hab mich immer fleißig verstopft. Aber vielleicht war das gar nicht nötig. Vielleicht hätte ich mir das sparen können… die scheußlichen Klappen aus Wolle und Wachs. Und auch die lästigen Spülungen mit Essig oder mit Öl. Und die Zaubersprüche und das alles. Vielleicht bekomme ich gar keine Kinder.«


  »Das würde dem König der Ostgoten aber nicht recht sein. Wo er jetzt so ein schönes, großes Reich erobert hat und Erben braucht. Hast du eigentlich keine Sorge, er könnte bemerken…«


  »Du meinst, dass ich nicht mehr…? Albilas sagt, das erwartet sein König gar nicht. Er weiß ja, dass ich nicht mehr dreizehn bin, sondern schon doppelt so alt. Das nimmt er in Kauf, weil er mich ja auch braucht. Um sich Chlodwig vom Leibe zu halten, der sich gegen ihn mit dem Kaiser verbünden könnte. Er scheint wirklich ein vernünftiger Mann zu sein. Aber Albilas sagt auch, wenn ich unbedingt Wert darauf legen sollte, als Jungfrau in die Ehe zu gehen, dann wüsste er Rat. Er würde mich vor der Hochzeit zu einer Frau bringen, die ein paar Tricks kennt…«


  »Sieh einmal an! Der Bischof kennt sich ja aus!«


  Lanthild lächelte bei der Erinnerung an dieses Gespräch, während sie ziellos am Ufer der Aisne entlangritt. Einen Augenblick lang stellte sie sich vor, wie wohl alles gekommen wäre, hätte damals Audo und nicht sie das Kind von Ansoald gehabt. Dann wäre wahrscheinlich sie jetzt Königin der Ostgoten geworden. Denn Albo wäre von Chlodwig gewiss übergangen worden.


  Bei diesem Gedanken holte ihr Kummer sie wieder ein. Bis jetzt war sie die Erste am Königshof der Franken gewesen. Künftig würde sie nur noch die Zweite sein  hinter der Königin Chlotilde, die den Bruder schon ganz für sich eingenommen hatte und mühelos ihren Willen durchsetzte. Plötzlich duldete er, dass die »Christianer« sogar im Palastareal ihren Kult ausübten. Dazu schenkte er ihr das schönste Haus in der Stadt!


  Lanthild war ihrem Bruder sehr ähnlich und wäre vielleicht ein weiblicher Chlodwig geworden, wenn die Umstände es gefügt hätten. So konnte sie nur ihre Ohnmacht verfluchen. Unternehmen musste sie aber trotzdem etwas, um ihren Protest zum Ausdruck zu bringen. Irgendetwas, womit sie die ungeliebte neue Schwägerin treffen konnte.


  Sie dachte nach, und schließlich hatte sie es. Am leichtesten war Chlotilde zu kränken, wenn man ihren Glauben herabsetzte. Und ganz besonders empfindlich war sie, wenn das durch die anderen »Christianer« geschah, die sich nach ihrem Lehrmeister, einem Bischof Arius, Arianer nannten.


  So war es während des Hochzeitsfestes zwischen ihr und Albilas zu einem lebhaften Wortwechsel gekommen. Er hatte den Jesus Christus, der für sie ein Gott war, als einen Propheten bezeichnet, dem auch Irrtümer unterlaufen seien. Da kam ihr zum ersten Mal ihre Sanftmut und freundliche Würde abhanden. Sie verlangte erregt, er solle schweigen und seine falschen Lehren für sich behalten.


  Chlodwig war dieser Ausfall gegenüber Theoderichs Gesandtem etwas peinlich. Er tat so, als habe er ihn nicht mitbekommen, und Remigius musste sich ins Mittel legen, damit die Königin sich beruhigte.


  Ja, das war es, womit man sie treffen konnte!


  Lanthild beschloss, zu den »Christianern« zu gehen und ihren Glauben anzunehmen  doch nicht den römisch-katholischen, sondern den der Arianer!


  Dieser Entschluss belebte sie wieder, er heiterte sie geradezu auf. Und als fürchtete sie, dass ihr der Mut zu diesem Schritt (auch ihr Bruder würde ja nicht erbaut sein) wieder abhandenkommen könnte, hielt sie es für das Beste, unverzüglich zur Tat zu schreiten. Sie kehrte zurück in die Stadt und machte sich gleich auf die Suche nach Albilas. Sie fand ihn in Audos Gesellschaft auf dem Palasthof, wo beide gerade das elegante, zweirädrige Carpentum bestiegen, den bischöflichen Reisewagen. Sie wollten einen arianischen Presbyter besuchen, einen gebürtigen Goten, der einer kleinen Gemeinde vorstand. Ohne sich weiter zu besinnen, stieg Lanthild mit ein und schloss sich an.


  »Ich habe genug von den alten Göttern«, maulte sie, als sie die Stadt verlassen hatten und der leichte Wagen über den Sandweg rasselte. »Soviel man auch immer bittet und opfert  es nützt nichts, es geht trotzdem alles daneben. Du kannst dich freuen, Audo, du bekommst einen neuen Gott. Der kann vielleicht mehr.«


  »Bestimmt kann er mehr, meine liebe Herrin!«, sagte der fröhliche, rundgesichtige Bischof, der, auf der schmalen Sitzbank wohlig eingezwängt zwischen den beiden jungen Damen, selber kutschierte. »Er kann alles, er ist ja allmächtig. Du solltest ihn auf die Probe stellen. Bete zu ihm  und du wirst sehen!«


  »Oh ja!«, rief Audo. »Das wäre wunderbar, Hildchen! Wenn wir zum selben Gott beten  du hier, ich in Ravenna , dann denken wir jedes Mal aneinander und helfen uns mit unseren Gebeten.«


  »Glaubst du? Glaubst du das wirklich?«


  »Bestimmt! Und was er der einen nicht gewährt, gewährt er der anderen.«


  »Eine doppelte Versicherung sozusagen«, scherzte der Bischof. »Aber im Ernst… Wie sollte ihn so viel schwesterliche Verbundenheit über Hunderte Meilen nicht rühren. Schließlich ist er ein Gott der Liebe.«


  »Bitte, Hildchen«, drängte Audo. »Mach mit, komm auch zu den Christianern. Es würde mir alles viel leichter machen!«


  »Wenn es so steht«, sagte Lanthild, der dies nur recht war, »dann sollte ich schon deinetwegen nicht zögern. Also gut, ich komme zu euch!«


  Albilas war kein Proselytenmacher, und er hielt es sogar für seine Pflicht, auf die Konflikte hinzuweisen, die sich durch Lanthilds Bekenntnis zum Arianismus in der fränkischen Königsfamilie ergeben könnten. Doch mit dem Hinweis auf die Strenggläubigkeit und Romtreue ihrer neuen Verwandten, der Königin, goss er nur Öl ins Feuer ihrer Begeisterung. Lanthild verlangte, sofort getauft zu werden.


  Dieser Gedanke gefiel auch Audo  sie wollte gemeinsam mit ihrer geliebten Schwester ins Taufbad. Der Bischof machte auch dazu anfangs Einwendungen, denn es war ja nicht üblich, ohne gründliche Vorbereitung einen so wichtigen, das Leben verändernden Schritt zu tun.


  Doch die Schwestern beharrten auf ihrer Idee und bedrängten ihn so, dass dabei sogar der Wagen ins Schwanken geriet. Schließlich gab Albilas nach. Es handelte sich um Königstöchter, die nun einmal ihren eigenen Willen hatten. Der Herr im Himmel würde die Ausnahme billigen.


  Das arianische Glaubensbekenntnis hatte in diesem letzten Jahrzehnt des fünften Jahrhunderts auch im Frankenreich noch viele Anhänger. Syagrius hatte es sogar gefördert, um den arianischen Goten und Burgundern keinen Anlass zu geben, etwa bedrängten Glaubensbrüdern »zu Hilfe« zu kommen.


  Seit Chlodwigs Sieg waren die Christen beider Richtungen sich selbst überlassen, weil dem König ihre Religion und erst recht ihr Gezänk um die gültige Lehrmeinung gleichgültig war. Da die Franken auch keine Anstalten machten, die Bevölkerung des eroberten Landes zu ihrem eigenen, aus Germanien mitgebrachten Götterglauben zu bekehren, war gemeinsamer Widerstand nicht nötig, und so widmeten sich die »Christianer« weiterhin ungehemmt ihren Streitigkeiten. Die römisch-katholische Richtung gewann jetzt allerdings stark an Boden, weil sie vor allem in den Städten ihre Stützpunkte und mit dem weithin bekannten Remigius einen begnadeten Agitator hatte. Doch die Arianer behaupteten sich und hatten auf dem Lande und in der gallorömischen Aristokratie noch eine beträchtliche Anhängerschaft.


  Die Gemeinde, die Albilas mit den Schwestern besuchte, genoss die Förderung eines sehr reichen Gutsherrn. Natürlich war der Priester hocherfreut, als er hörte, dass die Schwestern des Königs in seiner Kirche getauft werden wollten. Für die Arianer im Frankenreich gab ja Chlodwigs Heirat mit einer römisch-katholischen Christin viel Anlass zur Besorgnis. Dies war nun sicher ein Hoffnungszeichen.


  Die kleine Kirche besaß sogar ein Baptisterium mit einem Taufbrunnen. Das Wasser kam von einer nahen Quelle. So konnte das Ritual nach dem älteren Brauch vollzogen werden, durch Untertauchen und nicht nur durch Besprengen.


  Albilas führte die Schwestern hinein. Und während sie schon mal an Fibeln und Spangen nestelten und sich zu entkleiden begannen, gab er ihnen noch schnell eine Unterweisung. Sie enthielt freilich nur das Allernotwendigste.


  »Ihr müsst wissen und bekennen, meine Töchter, dass Gott der Allmächtige ewig und kein anderer ihm gleich ist. Gott allein ist ungezeugt und hat das Sein aus sich selbst. Auch der Sohn, unser geliebter Herr Jesus, ist ihm dem Wesen nach ungleich. Er ist nicht wahrer Gott und nicht ewig wie der Vater, denn es gab eine Zeit, da er noch nicht war. Er ist auch nur ein Geschöpf, freilich das erste und vollkommenste und selber Prinzip der Weltordnung, aber doch gleich allen anderen Geschöpfen durch den Willen Gottes aus nichts hervorgegangen. Sofern er den Vater nicht vollkommen erkennt, ist er sogar beschränkt und dies auch in sittlicher Beziehung, denn er ist von Natur des Bösen fähig und nur durch die freie Entscheidung seines Willens unwandelbar gut.


  Aufgrund seiner sittlichen Beharrlichkeit erweist ihm Gott aber immer reichere Gnaden und lässt ihn an seiner Vernunft und Weisheit teilhaben. So kann er Sohn Gottes und Verkünder seines Wortes genannt werden.


  Dies, meine Töchter, lehrte uns Arius, den die sogenannten Homoeusiasten auf dem Konzil zu Nicaea verdammten, indem sie die Wesensgleichheit des Sohnes mit dem Vater behaupten. Doch wurde bald darauf auf der Synode zu Antiochia von den Homoeusiasten nur noch die Wesensähnlichkeit behauptet, was einen ersten Sieg der arianischen Lehre bedeutete. Die strengen Arianer gingen bald aber noch weiter und erklärten sich zu Anomoeusiasten, das heißt Anhänger der Wesensunähnlichkeit, wobei sie von den Heteroeusiasten, den Vertretern der Andersartigkeit, unterstützt wurden. Zwischen Anomoeusiasten und Homoeusiasten, die man später auch Semiarianer nannte, kam es bald zu heftigen Kämpfen, was schließlich auf der Synode von Sirmium… oder war es auf der Synode zu Ariminum… Aber ich sehe schon, meine Töchter… ich sehe, dass ihr bereit seid! Ich hoffe, ihr habt alles verstanden…«


  Ein helles Gelächter antwortete dem gelehrten Bischof. Albilas hatte während seines Sermons dezent vermieden, die Täuflinge anzusehen, die ihre Kleider ablegten. Nun waren auch die Hemden gefallen, und die Schwestern standen am Beckenrand, bereit und entschlossen, nackt vor das Antlitz Gottes zu treten und sich ihrer Sünden zu entledigen, deren sie manche zu bereuen hatten. Lanthild steckte schon mal eine Zehe ins Wasser. Audo beugte sich vor, um an ihrem Spiegelbild im Becken festzustellen, ob sie für Gottes strenges Auge auch schön genug sei.


  Der junge Bischof errötete heftig. Erschrocken stellte er fest, dass der plötzliche Anblick der unverhüllten Brüste, Schenkel, Bäuche und Liebesgärtchen unter seiner Stola eine unfromme Regung verursachte. Diese Regung wurde so stark, dass er fürchten musste, sie könnte bemerkt werden. So beeilte er sich mit der heiligen Handlung. Er bat die Schwestern, die Stufen hinabzusteigen, und sprach ihnen das Taufgelöbnis vor.


  Dreimal tauchten sie unter und wieder auf, und er betupfte ihre Stirnen mit Salböl. In aller Unschuld waren sie wiedergeboren. Der Bischof verzog sich nun rasch in die Sakristei. Zum Glück fand er einen Bottich mit Weihwasser vor. Dort hinein steckte er den frechen Teufel und kühlte ihn ab, so dass er schrumpfte und sich geschlagen gab.


  Die gute Sache hatte für diesmal gesiegt, wenn auch knapp.


  Kapitel 5


  Wie Lanthild befürchtet hatte, ließ die Königin Chlotilde ihrer Umgebung keine Zeit, sich allmählich an sie zu gewöhnen. Vom Tage ihrer Hochzeit an konnte niemand mehr darüber im Zweifel sein, wer nun die Erste an Chlodwigs Hof war. Die schmale, zarte Burgunderin mit den dunklen Augen, die mal freundlich und mild, mal beseligt und schwärmerisch, aber dann auch wieder streng und durchdringend blicken konnten, flößte bald nicht nur der Dienerschaft Respekt ein.


  Ihr Tagesablauf folgte einem wohlüberlegten Plan, von dem sie kaum jemals abwich. Er sah Arbeit, Muße und Unterhaltung vor, und viel Zeit widmete sie ihren Pflichten als Christin. Wer mit ihr zu tun hatte, musste sich dem irgendwie anpassen, mit Ausnahme des Königs natürlich. Doch selbst Chlodwig gewöhnte sich daran, gewisse Rücksichten zu nehmen.


  Wenn er früher Lust auf einen Ausritt oder eine Bootsfahrt hatte, war es ihm nie in den Sinn gekommen, jemanden, der ihn dabei begleiten sollte, nach seinem Einverständnis zu fragen. Jetzt schickte er zur Königin und ließ fragen, ob ihr dies oder jenes genehm sei. Wenn er mit üblichem Gepolter in ihre Gemächer trat und fand sie in der Ecke vor ihrem Betpult kniend, ging er auf Zehenspitzen wieder hinaus, setzte sich im Vorzimmer zu den Mägden und wartete geduldig, bis sie Zeit für ihn hatte. Solche Vorfälle waren sofort Palastgespräch, und da das Verhalten des Königs in jeder Beziehung Maßstab war, gingen nun alle auf Zehenspitzen, wenn Frau Königin Andacht hielt.


  Sie hatte sich einen kleinen Hofstaat aus Genf mitgebracht, der ständig um sie war. Dazu gehörten einige fromme Aristokratinnen gesetzten Alters, der schon früher erwähnte Musiklehrer und Vorleser, und mehrere Geistliche, darunter der Diakon Chundo. Diese Leute begleiteten sie bei der Umsetzung ihres Tagesplans und erinnerten sie auch manchmal daran, dass nichts vergessen wurde.


  Alle hielten morgens und abends mit ihr die Andacht, die Frauen standen vormittags während der Arbeitsstunden am Webstuhl oder saßen neben ihr am Stickrahmen, der Musiklehrer begleitete nachmittags ihren Gesang auf der Leier und las anschließend vor, gewöhnlich aus dem Origenes, dem Chrysostomos oder dem Augustinus, doch manchmal auch aus dem Homer oder dem Vergil. Zu dem Kreis um die Königin gesellte sich fast immer auch Albofleda, die ihre neue Schwägerin bewunderte und die sogar manchmal heimlich (denn Chlodwig durfte es nicht wissen) an den Gottesdiensten teilnahm.


  Gleich nach der Hochzeit schrieb Chlotilde ihrem Onkel, dem König Godegisel, er möge ihr für eine gewisse Zeit seinen Hofarchitekten Philippus schicken, für den sie große und schöne Aufgaben habe. Der traf auch umgehend ein und wurde schnell zu einem der Wichtigsten im Hofstaat der Königin.


  Chlotilde wünschte große Umbauten an dem alten, weiträumigen, unbequemen Palast. Es sollten Wände eingezogen werden, um kleinere, gemütliche Räume zu schaffen. Sie wollte eine Dachterrasse für den Sommer, Fußbodenheizung für den Winter, verglaste Fenster, zumindest in den ständig bewohnten Räumen. Am wichtigsten und dringlichsten war ihr aber die Kirche in der ehemaligen Villa der Sabauder. Sofort nach der Ankunft des Architekten wurde mit den Arbeiten begonnen, die nun niemand mehr behinderte. Die Wandbilder mit den frivolen mythologischen Inhalten wurden völlig entfernt und durch Teppiche mit biblischen Motiven ersetzt. Im ehemaligen Atrium entstand ein Altarraum mit Schranken und Taufbecken. Die übrigen Räume der Villa wurden Wohnungen für das geistliche Gefolge Chlotildes und für ihre Gäste.


  Ein Dauergast war jetzt Remigius. Der Reimser Metropolit hielt sich kaum noch in seiner Residenz auf, sondern nutzte die hohe Gunst der Königin, um der Macht im Frankenstaat auch räumlich näher zu rücken. Fast ständig bewegte er sich in der Umgebung Chlotildes, er war ihr Berater, nicht nur in geistlichen Angelegenheiten.


  Obwohl sie ihn ja erst kurze Zeit kannte, hatte er schon ihr uneingeschränktes Vertrauen. Seit Chundos Missgeschick als Wundertäter hielt sie sich vorzugsweise an ihn, während sie den hageren Diakon eine Zeitlang ihre Ungnade spüren ließ. Chundo war allerdings froh, so billig davonzukommen, hatte er doch zunächst befürchtet, dass man ihn davonjagen würde. Jetzt übte er sich fleißig in Demut, suchte nicht aufzufallen, drängte sich zu den niedrigsten Arbeiten und lag ganze Nächte lang vor dem Altar, um für seine Hoffart zu büßen.


  Für Remigius, dem seine Wunder geglückt waren, empfand er nun wieder zähneknirschende Hochachtung. Er buckelte um ihn herum und war ihm mit größtem Eifer dienstbar. Die anderen Geistlichen standen ihm darin kaum nach, und auch immer mehr weltliche Herren suchten bei dem glatzköpfigen, kleinen Bischof Wohlwollen, Fürsprache, Protektion. Da er das Ohr der Königin hatte, die wiederum den König das Gehen auf Zehenspitzen lehrte, sahen in Remigius jetzt schon viele den Mann hinter Chlodwig.


  Sie täuschten sich darin allerdings. Remigius Dauerpräsenz in der Residenzstadt bedeutete längst noch kein erhöhtes Gewicht seines Rates beim König. Auch der Einfluss Chlotildes auf ihren Gemahl wurde gleich maßlos überschätzt und beschränkte sich doch zunächst nur auf Äußerlichkeiten. So wich der König in keiner Weise von seiner Haltung zum Christentum ab. Dass er Chlotilde zuliebe eine Kirche und ein paar Geistliche im Bereich des Palastes duldete, war das Äußerste, was man ihm abringen konnte. Nach wie vor untersagte er jeden Bekehrungsversuch bei den Franken. Keinem seiner Antrustionen war es gestattet, Chlotildes Kirche zu betreten. Selbst Bobo, der als Majordomus und Schatzmeister die kostspieligen Umbauten zu bezahlen hatte, musste dazu um Erlaubnis nachsuchen.


  Um seine eigenen Götter nicht neidisch und missgünstig zu stimmen, ließ der König vom Architekten Philippus sogar in einem heiligen Hain vor der Stadt, den fränkische Priester hegten und weihten, eine Wodanshalle errichten. Er folgte damit abermals (wie schon vorher zu Ehren Donars) dem Brauch spätgermanischer Fürsten, ihren Göttern nach dem Vorbild der Griechen und Römer Tempel zu bauen und sie vor Standbildern zu verehren. Damit sollte der Kirche und dem Kreuz noch sichtbarer getrotzt werden.


  Mit der christlichen Mission ging es also auch nach der Hochzeit nicht recht vorwärts. Der heilige Avitus von Vienne schickte Remigius einen besorgten Brief nach dem anderen, und jeder enthielt  selbstverständlich verschlüsselt  dieselbe Frage: Hat sie ihn endlich so weit?


  Das musste Remigius in seinen Antwortschreiben  trotz aller Beschönigungen  verneinen. Avitus äußerte vorsichtig die Vermutung, dass sein geschätzter Bruder und Mitheiliger seine Königin bei ihrer heiklen Mission nicht wirksam genug unterstütze. Aber damit kam er schlecht an. Remigius konterte, die Instruktionen des Avitus für seinen Schützling, den Diakon Chundo, seien der guten Sache alles andere als förderlich gewesen, habe doch dieser mit seinen Machenschaften ausgerechnet am Hochzeitstag die Kirche Christi dem Gespött preisgegeben.


  Der Ton in den Briefen der beiden würdigen Kirchenmänner wurde von Mal zu Mal schärfer. Doch das brachte die Mission nicht voran.

  



  Remigius blieb allerdings zuversichtlich, denn es gab Hoffnungszeichen. Die Königin zog ihn oft beiseite und hielt ihn über den Fortgang ihrer Bemühungen auf dem Laufenden. Sie berichtete ihm von langen Gesprächen, die sie mit Chlodwig führte, und rühmte die erstaunliche Geduld, mit der er ihr neuerdings zuhörte. Freilich erwähnte sie dabei nicht die näheren Umstände, unter denen sie Chlodwigs Aufmerksamkeit für die christliche Lehre gewonnen hatte.


  Bald hatte sie nämlich herausgefunden, dass die günstigsten Stunden für die Mission die nächtlichen waren und dass der geeignete Ort das Bett war. Hier hatte sie Chlodwig für sich allein, was sonst kaum je der Fall war, und er hörte ihr zu. Der Preis dafür waren allerdings seine ungestümen, groben Umarmungen. Denn wenn sie nach einer solchen Attacke den Mund hielt und ihn schweigend auskeuchen, ausschnaufen und ausgrunzen ließ, fing er auch bald an zu schnarchen. Wenn sie aber zu reden anfing, lauschte er ihrer bei erbaulichen Themen immer etwas dunkel getönten, von verhaltener Leidenschaft bebenden Stimme und blieb dadurch munter. Dann brummte er nur wohlig, fingerte an ihr herum, leckte und kniff sie. Und oft genug, wenn sie oben mit ihrer Darlegung längst nicht zu Ende war, spürte sie plötzlich unten, dass sie mal wieder nur sein membrum, nicht aber seine mens inspiriert hatte.


  Er gewann jetzt mehr und mehr Geschmack an der Sache, denn nun konnte er, wenigstens anfangs, im Bett den Meister spielen und einer Unerfahrenen zeigen, was er bei Sunna gelernt hatte. Chlotilde lernte allerdings schneller als er seinerzeit, und so, wie sie alles, was sie anfing, mit einer guten Portion Eigensinn und klarem Verstand tat, hatte sie bald die Stellungen und die Kunst erprobt, die ihr selber so viel Vergnügen wie möglich sicherten. Dass sie dabei als leichtes Persönchen den großen, schweren Koloss unter sich brachte, wollte er anfangs aus Herrscher- und Gattenstolz nicht dulden. Aber dann amüsierte es ihn, sich zähmen und unterkriegen zu lassen, und so waren sie bald vollkommen gleich gestimmt. Und das sollte erstaunlich lange so bleiben.


  Da sich durch verstärkte Aktivität naturbedingt größere Pausen ergaben, nutzte also Chlotilde die Nächte und leerte in einer solchen Nacht oft ihr ganzes Arsenal guter Argumente, um den Gatten von seinem Irrglauben abzubringen. Dabei passte sie sich geschickt der Situation an. Sie pries ihm das reine Vergnügen im Ehebett im Gegensatz zur schmutzigen Lust auf dem unehelichen oder gar blutschänderischen Lotterlager und leitete dabei immer wieder schlau und fein zu den verachteten Götzen über, die sie zu denunzieren gedachte.


  »Ach, wie wundervoll war das! Wie herrlich!«, begann sie zum Beispiel ein solches Missionsgespräch im Bett, wobei sie sich über ihn beugte und sein Gesicht mit kleinen Küssen bedeckte. »Du bist wahrhaftig nicht nur der größte König, sondern auch der größte Liebhaber!«


  »Hm, hm«, machte er und langte schon wieder nach ihren Brüsten.


  »Warte doch. Aber es ist nur wirklich schön, wenn man dabei verheiratet ist. Findest du nicht auch?«


  »Hm, hm.«


  »Das unterscheidet uns Menschen ja von den Tieren. Wir haben den höheren Genuss! Den niederen haben auch Pferde, Ziegen, Hunde, Hühner… sogar Frösche und Mäuse. Sie alle paaren sich vollkommen wahllos. Das ist eben eine ganz normale, kreatürliche Äußerung. Habe ich recht?«


  »Hm, hm.«


  »Aber meinst du nicht auch, dass es ein Gott nicht wie ein Frosch oder eine Maus treiben kann?«


  »Versteht sich«, stimmte er bereitwillig zu.


  »Die alten Götter aber taten es! Nimm Zeus oder Jupiter, wie ihn die Römer nannten. Was hörte man von dem? In allen Betten wälzte er sich… mit Europa, mit Leda, mit der verheirateten Alkmene. Mit seiner Schwester lebte er in Blutschande. Mit allen diesen Weibern zeugte er Kinder. Und nebenbei trieb er es noch mit Männern. Wie kann ein solcher Wüstling Gott sein!«


  »Nun, aber…«


  »Nein, lass mich alles sagen, ich bin noch nicht fertig! Dein Wodan zum Beispiel, auch so ein schändlicher Kerl… Sieben Söhne soll er haben, jeden von einer anderen Frau! Nur einer, Balder, ist von seiner Gattin Frigg. Den Donar zeugte er mit der Erdgöttin. Dann hatte er es mit neun Riesentöchtern, wobei es ihm, traurig genug, nur gelang, eine einzige zu schwängern. Angeblich brachten sie alle neun das Kind gemeinsam zur Welt. Wer solchen Unsinn glaubt! Und einen Frauenschänder wie den betet ihr an! Er hatte auch noch einen Sohn von…«


  »Genug«, knurrte Chlodwig, »es reicht! Jetzt lass mir mal meinen Wodan in Ruhe. Es fehlte noch, dass er das hört! Warum regst du dich eigentlich darüber auf, dass ein Gott Söhne hat? Euer Christengott hat doch auch einen. Und war der mit dieser… dieser Maria verheiratet? Nein. Also hat er es so mit ihr getrieben.«


  »Ja, aber nicht wie Frösche und Mäuse! Und auch nicht wie Menschen. Er schickte Maria den Heiligen Geist! So empfing sie, gebar unsern Herrn Jesus Christus und blieb trotzdem Jungfrau. Dieses Wunder beweist doch ganz klar, dass nur er der wahre Gott ist!«


  »Der schändliche Kerl ist mir trotzdem lieber.«


  »Warum denn?«


  »Seine Methode gefällt mir besser«, fand Chlodwig lachend und knetete die kleinen, festen Hinterbacken der eifernden Glaubensstreiterin. »Fühl mal, ich könnte schon wieder!«


  »Ach, wie verstockt du bist! Warum begreifst du nicht? Nein, Chlodwig, lass… Jetzt nicht, ich will nicht! Also gut, noch ein einziges Mal, aber dann musst du mir zuhören. Du musst endlich einsehen, dass… oh… oh… oh… oh…«


  Kapitel 6


  Unter solchen Bekehrungsversuchen wurde die Königin Chlotilde bald schwanger. Ein knappes Jahr nach der Hochzeit brachte sie ihr erstes Kind zur Welt. Es wurde ein Sohn, und sie nannten ihn Ingomer.


  Er war nicht sehr kräftig, aber gesund, und Chlodwig trug ihn stolz umher und zeigte ihn seinen Antrustionen. Chlotilde überstand die Niederkunft gut. Sie nährte den Kleinen und brachte ihn täglich seiner Großmutter Basina ans Krankenbett. Das freudige Ereignis bewirkte, dass es noch nicht, wie schon viele befürchtet hatten, ihr Sterbebett wurde.


  Das Mutterglück der jungen Königin wurde allerdings von einer wachsenden Sorge getrübt. Das kleine Wesen war ungetauft, und daran sollte sich nichts ändern. Chlotildes erster zaghafter Vorstoß bei Chlodwig wurde schroff abgewiesen. Konnte sie aber ein Kind aufziehen, das nicht das heilige Sakrament der Taufe empfangen hatte?


  »Nur keine Angst«, sagte Chlodwig, »den kriegen wir schon groß. Das wird mal ein starker, tapferer Kerl. Gib ihm nur ordentlich zu trinken, noch ist er ein bisschen schwächlich.«


  »Und wenn er nun stirbt?«, rief sie. »Soll er als Sünder in die Ewigkeit eingehen und dafür büßen, dass seine Eltern versäumten, ihn von dieser schrecklichen Last zu befreien?«


  »Was ist das für Geschwätz, Frau! Was kann er schon sündigen, außer in die Windeln zu scheißen.«


  »Jeder Mensch, auch der gerade erst geborene, trägt die Erbsünde der ganzen Menschheit in sich. Die Taufe wäscht ihn davon rein, und er ist dann nur noch für seine eigenen Sünden verantwortlich, die er aber abbüßen kann.«


  »Ach, was habt ihr euch da nur ausgedacht, ihr Verrückten! Sei unbesorgt, er wird immer das Richtige tun. Dafür hat er ja mich, seinen Vater. Sobald er volljährig ist, wird er mir in der Wodanshalle den Gefolgschaftseid leisten. Und nach meinem Tode wird er regieren. Was er dabei zu tun hat, werde ich ihm schon beibringen.«


  »Ich will aber, dass mein Sohn Christ wird! Soll ihm die himmlische Seligkeit versagt sein?«


  »Auch in diesem Punkt kann ich dich beruhigen, Liebste. Er wird es in der Ewigkeit gut haben. Nur muss er vermeiden, den Strohtod zu sterben. Wenn er im Kampf stirbt, lässt Wodan ihn durch seine Walküren nach Walhall holen. Das ist ein Palast mit fünfhundertvierzig Toren! Dort wird er Einherier und vollbringt täglich in einer Schlacht die gewaltigsten Taten. Und abends kehrt er unverletzt zurück und setzt sich zum Trinkgelage. Da bedienen ihn die Walküren, und wenn er Lust hat, mit einer von ihnen…«


  »Ach, ich will davon nichts mehr hören!«, rief Chlotilde verzweifelt. »Lass mich in Ruhe mit diesen heidnischen Hirngespinsten! Wenn du selbst alle Warnungen in den Wind schlägst und die ewige Verdammnis wählst, so weißt du wenigstens, was du tust, und man kann dir nicht helfen. Soll aber mein armer kleiner Sohn, der selber nichts dagegen machen kann, schon jetzt der Hölle verfallen sein?«


  Täglich beriet sie mit Remigius. Was konnte getan werden, um den harten Sinn des Königs zu brechen?


  Der Bischof fand, dass es wenig Sinn hatte, Chlodwig mit Argumenten aus der christlichen Glaubenslehre zu kommen, die ihn als Ungläubigen nicht überzeugen würden. Vielleicht konnte man ihn aber eher packen, wenn man politisch argumentierte. Chlotilde bat ihn, es selbst zu versuchen, da sie auf diesem Gebiet nicht ausreichend bewandert sei. Sie nahm ihn mit nach Berny, wo sich Chlodwig nach wie vor meistens aufhielt. Hier wusste sie es einzurichten, dass eine Unterredung unter vier Augen stattfand.


  Remigius tastete sich vorsichtig an sein Thema heran und kam schließlich zum Kern.


  »Angenommen, König, du hättest die Absicht, neuen Ruhm zu erwerben und dein Reich zu vergrößern… würde dir dann nicht daran liegen, Mächtige als Verbündete zu gewinnen oder wenigstens als Unparteiische nicht fürchten zu müssen?«


  »Oh, an Verbündeten mangelt es nicht«, sagte Chlodwig. »Da ist zum Beispiel der König der Ostgoten, mein Schwager. Gerade hab ich erfahren, dass seine Frau, meine Schwester, ein Kind erwartet. Mit dem kann ich jederzeit rechnen.«


  »Ich meine einen noch Mächtigeren.«


  »Den Kaiser? Der sitzt irgendwo hinten im Osten. Und mit seiner Macht ist es nicht mehr weit her.«


  »Ich meine den Gott der Christen, König.«


  »Ach so. Nun, den lass aus dem Spiel. Er und ich… wir haben nichts miteinander zu schaffen.«


  »Vorsicht! Du hast tatsächlich noch nicht mit ihm zu tun gehabt. Die Römer hatten ihn vernachlässigt, deshalb versagte er ihnen seinen Beistand. Andere sind eifriger in seinem Dienst, und er ist ein guter, treuer Gefolgsherr. Allen, die an ihn glauben, hat er zu herrlichen Siegen verholfen, ihre Feinde dagegen hat er zerschmettert. Mächtig sind deine Nachbarn in Gallien, die Burgunder und die Westgoten.«


  »Was willst du?«, sagte Chlodwig verdrießlich. »Ich habe nicht die Absicht, gegen Burgunder und Westgoten loszuschlagen.«


  »Natürlich liegt dir daran, den Frieden zu bewahren. Aber was tust du, wenn sie dich angreifen, vielleicht sogar vereint? Dann hast du auch ihren Gott gegen dich, den sie inbrünstig verehren.«


  »Du irrst, Bischof. Ich werde ihn nicht gegen mich haben. Immerhin habe ich erlaubt, dass meine Schwester Audofleda euern Glauben annahm. Auch meine Schwester Lanthild tat das, ohne meine Erlaubnis, aber ich dulde es. Du siehst, ich habe im Lager eures Gottes meine Vorposten.«


  »Zugegeben«, sagte Remigius mit einem feinen Lächeln. »Aber noch besser wäre es, sich nicht auf seine eigenen Verwandten, sondern auf einen nahen Verwandten des Gottes selbst zu verlassen  seinen Sohn. Gott als oberster Gefolgsherr ist nämlich unzufrieden mit seiner gotischen und burgundischen Gefolgschaft, weil die seinem Sohn, dem Herrn Jesus Christus, die gebührende Anerkennung versagt. Dabei teilt er mit ihm den Himmelsthron! Würdest du, König, als Gefolgsherr dulden, dass dein geliebter, dir rangmäßig gleichgestellter Sohn von deinen Leuten geringgeschätzt wird?«


  »Natürlich nicht. Aber die Sorge hab ich noch nicht. Das ist nicht meine Sache.«


  »Vielleicht doch. Du könntest ein Zeichen setzen, indem du den Sohn an der Seite des Vaters anerkennst. Damit würdest du die Arianer unverzüglich  mit einem Schlag  ihres göttlichen Beistands berauben! Denn würde unser Gott den Westgoten oder den Burgundern seine hilfreiche Hand gegen einen König leihen, der ihn zwar nicht anbetet, aber sein wahres Wesen begreift, indem er auch seinen göttlichen Sohn anerkennt? Was meinst du?«


  »Du bist mir ein schlauer Kerl«, sagte Chlodwig vorsichtig. »Wenn ich dich richtig verstehe, Bischof, könnte ich mit euerm Gott eine Art Neutralitätsvertrag abschließen.«


  »Wie scharfsinnig formuliert, König!«, rief Remigius. »Und wir sind ja schon sehr nahe daran! Deine Königin ist eine rechtgläubige Christin. Wenn du nun auch noch dem kleinen Ingomer die Taufe gewährst… im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes…«


  »Jetzt kommst du mir damit auch noch! Es reicht mir schon, dass Chlotilde mir keine Ruhe lässt!«


  »Denke darüber nach und frage dich, was dir nützlich ist.«


  Noch immer war Chlodwig nicht einverstanden. Die Wand seines Widerstands hielt noch. Doch es war eine Bresche hineingeschlagen. Zielstrebig arbeitete Remigius weiter. Am Ende gab Chlodwig nach, wenn auch unter starken Bedenken.


  »Sollten meine Götter es erfahren«, brummte er, »würden sie mir vielleicht ihre Gunst entziehen. Ich hoffe, sie kümmern sich nicht darum, was in eurer verdammten Kirche vor sich geht. Es ist ja im Grunde auch ohne Bedeutung.«


  Die Taufe sollte ein großes Ereignis werden.


  Die Königin und der Bischof hofften, das sinnliche Erlebnis eines erhabenen Schauspiels werde auf Chlodwig mehr Eindruck machen als Predigten und Argumente. Noch mehr bunte Decken und Teppiche wurden in der Kirche aufgehängt. Hunderte Kerzen brannten. Das edle Metall der Pokale schimmerte. Die Geistlichen aus Chlotildes Hofstaat zogen feierlich ein und stimmten aus voller Kehle das Gotteslob an.


  Das kläglich wimmernde Knäblein wurde dreimal ins Taufbecken eingetaucht und dann mit dem weißen Flügelgewand eines Engels bekleidet. Der Bischof salbte es mit dem heiligen Chrisma. Die Königin weinte ergriffen und glücklich.


  Die Patin, eine ihrer adeligen Hofdamen, übergab ihr den Täufling, der sich beruhigt hatte und nun ganz still war. Die Königin nahm ihn und küsste ihn zärtlich. Dann brachte sie ihn mit einem seligen Lächeln auf den Lippen dem Vater.


  Chlodwig hatte sich abseits gehalten. Die Arme verschränkt, an eine Säule gelehnt, hatte er die Zeremonie mit unbewegter Miene verfolgt. Er nahm den kleinen Ingomer, und weil der die Augen weit offen hatte, so als sei er erschrocken, lächelte er und kitzelte ihn. Das hatte Ingomer sonst Spaß gemacht, und er hatte sogar schon sein Mäulchen zu einem Lachen verzogen und fröhlich gequiekt. Jetzt blieb er stumm. Und als ihn der König sanft schüttelte, um ihn munter zu machen, fiel plötzlich sein Köpfchen nach hinten.


  »Er ist tot!«, flüsterte Chlodwig. Nun schüttelte er ihn heftig und schrie: »Er ist tot! Tot! Tot! Tot! Tot!«


  So endete die schöne Zeremonie mit einem schrecklichen Missklang. Vielleicht lag es am Zugwind. Vielleicht war das Wasser zu kalt. Vielleicht hatte man den Täufling aus Versehen ertränkt. Das konnte nicht mehr festgestellt werden. Jedenfalls starb er unmittelbar, nachdem er, wie es in der Sprache der Frommen heißt, »das Bad der Wiedergeburt empfangen« hatte.


  Der König brüllte und wütete. Er stürmte von einem Ende der Kirche zum anderen, packte alles, was ihm in die Hände kam, Menschen und Gegenstände, und ließ seinen Zorn daran aus. Nach dem Bischof schleuderte er einen schweren, vielarmigen Kerzenleuchter und hätte ihm damit den Garaus gemacht, wäre Remigius nicht rechtzeitig hinter dem Altar in Deckung gegangen. Die kreischende Patin zerrte er an den Haaren. Den Diakon Chundo trieb er vor sich her, schlug ihn nieder und versetzte ihm Fußtritte. Teppiche riss er von der Wand. Mit Pokalen und Monstranzen warf er um sich. Das sieben Fuß hohe Kreuz stieß er um.


  »Sie haben es doch gemerkt!«, schrie er, schüttelte beide Fäuste und schlug sich die Brust. »Warum habe ich nicht verhindert, dass sie ihn hierherschleppten, in ihren verdammten Lügentempel! Die Götter lassen sich nicht betrügen! Mein Sohn würde leben, wäre er in ihrem Namen geweiht!«


  Mit diesen Worten verließ er die verwüstete Kirche. An den Türpfosten gedrückt, stand der zehnjährige Theuderich, erschrocken, verstört, weil er seinen Vater noch niemals so rasen sah. Chlodwig riss ihn in seine Arme, und plötzlich brach er in Tränen aus. Schwer stützte er sich auf den Jungen, weil seine Knie plötzlich schwach wurden. Theuderich musste alle Kraft aufbieten, um ihn hinauszuführen, denn niemand traute sich jetzt in die Nähe des Königs und half ihm.


  Die Königin Chlotilde soll nach Auskunft unseres Gewährsmannes für diese Szene, des Bischofs Gregor von Tours, gegenüber dem wutentbrannten Gatten die Fassung bewahrt und den folgenden Ausspruch getan haben, den wir mit Vorbehalt zitieren:


  »Gott, dem Allmächtigen, dem Schöpfer aller Dinge, sage ich Dank, dass er mich nicht für unwert erachtet, die Frucht meines Leibes in sein Reich aufzunehmen. Denn mein Gemüt ist unbekümmert von dem Schmerz, da ich weiß, dass die, die im weißen Taufgewand von dieser Welt gerufen sind, vor Gottes Angesicht leben werden.«


  Glaubhafter wäre, dass Chlotilde wie jede Mutter angesichts ihres toten Kindes verzweifelt war und für das Unsägliche keine Worte fand.


  Kapitel 7


  Baddo erwies sich wie immer als zuverlässig und schickte eine zweite Kiste mit langhaarigen Merowingerköpfen. Sie war etwas kleiner als die erste, weil selbst Ursios abgefeimteste Spione zwischen Somme und Maas keine Merowinger mehr finden konnten.


  Ein paar Monate später kam Baddo selbst nach Berny. Er brachte zwei Gefangene mit, die er für Chlodwig aufgespart hatte. Denn er vermutete, dass der König mit diesen beiden seine eigene Abrechnung machen wollte. Es waren Chararich von Tongeren und sein einziger Sohn, siebzehn Jahre alt.


  Die Umstände ihrer Gefangennahme ähnelten denen ihrer Cambraier Verwandten. Es ging nur alles weniger schnell. Chararich ließ sich nicht auf ein offenes Gefecht mit Baddos anstürmenden Hundertschaften ein, schloss die Tore der Festung Tongeren und hielt eine Weile die Belagerung aus.


  Erst allmählich erlahmte der Widerstand. Als Baddo mit einem Katapultgeschoss die Botschaft schickte, König Chlodwig werde jeden begnadigen, der sich ergebe, dagegen jeden unbarmherzig töten lassen, der sich weiterhin widersetze, brachen unter den Eingeschlossenen Kämpfe aus. Und als eine zweite Botschaft mit dem Versprechen kam, eine hohe Belohnung erwarte jeden, der Chararich und seinen Sohn festnehme und ausliefere, mussten die beiden sich in eine Festung in der Festung zurückziehen.


  Der König machte nun aber den Fehler, auch seine Geliebte mit in diese innere Festung zu nehmen, eine Friesin, die er ein paar Jahre zuvor auf einem Raubzug nach Norden erbeutet hatte. Deren tiefsitzenden Groll gegen ihn, der ihre ganze Familie umgebracht hatte, machten sich ein paar Verschwörer zunutze. Die Friesin ließ sie heimlich ein und versteckte sie in der Kammer, die sie mit Chararich teilte. Der Rest war nicht schwierig. Als er gerade mit ihr zugange war, sprangen die vier Männer hervor. Der nackte König ergab sich widerstandslos. Sein Sohn konnte nach kurzem Handgemenge von der Überzahl der Angreifer überwunden werden. Beide wurden an Baddo ausgeliefert. Der besetzte die Festung und erinnerte sich nicht mehr an seine Versprechungen, freilich auch nicht an seine Drohungen. Nach Chlodwigs Vorbild behandelte er seine Helfershelfer als Verräter, die froh sein konnten, mit dem Leben davonzukommen.


  Die beiden langhaarigen Gefangenen wurden, mit Ketten beschwert, vor das Hauptgebäude der villa rustica in Berny geführt. Chlodwig stand am Fenster und blickte auf sie hinab, während er Baddos Bericht anhörte.


  In letzter Zeit hatte er seine alte Gewohnheit, immer die Franziska am Gürtel zu tragen, aus Bequemlichkeit abgelegt. Jetzt steckte er die Axt wieder zu sich, nachdem er noch mit dem Finger die Schärfe der Schneide geprüft hatte. Dann ging er hinunter und trat hinaus auf die Freitreppe.


  Chararich fiel bei seinem Anblick gleich auf die Knie und begann, zu heulen und zu flehen. Zu Unrecht werde er als Feind behandelt, dabei hege er gegen Chlodwig die brüderlichste Gesinnung. Er sei künftig auch zu allem bereit, wenn man ihm nur sein kleines, ererbtes Tongeren ließe: Unterwerfung unter den König der Francia, treue Gefolgschaft, Waffenhilfe. Sein Sohn, lang und dürr und vogelköpfig wie er selbst, aber aus festerem Holz, schwieg dazu trotzig.


  Chlodwig musste sich überwinden, um an Chararich überhaupt noch das Wort zu richten. Zu sehr verabscheute er diesen Verwandten.


  Wozu brauchte er diesem Verworfensten aller Schufte noch zu erklären, dass mit ihm ein Ende gemacht werden musste!


  Er hieß ihn aufstehen, damit er den Hiebwinkel für die Axt besser schätzen konnte. Hals oder Schädel, dachte er, während er seinen Wolfsblick in die punktkleinen, boshaften und unterwürfig starrenden Augen des Chararich senkte. Dann redete er aber doch, schnell, in abgerissenen Sätzen und erinnerte an die Schlacht in der Nähe, bei Soissons, an das feige, verräterische Abwarten Chararichs, der sich auf die Seite des Siegers schlagen wollte, dies dann auch tat und mit seiner Bande gegen die Unterworfenen wie eine Viehherde wütete. Damals habe er sich das Urteil verdient, das jetzt, nach acht Jahren, endlich vollstreckt werde. Und damit zog er die Axt aus dem Gürtel.


  In diesem Augenblick erschien die Königin hinter ihm auf der Treppe. »Warte doch!«, rief sie. »Ich bitte dich, übereile nichts!«


  Schwerfällig kam sie die Stufen herab. Unter der hoch gegürteten Tunika wölbte sich ihr Leib. Sie war wieder guter Hoffnung.


  »Was willst du, Frau?«, fuhr Chlodwig sie an. »Das hier ist nichts für dich. Am Ende erschrickst du und verlierst meinen Sohn. So etwas ist schon passiert. Mach, dass du wieder ins Haus kommst!«


  »Hör mich an!«, keuchte sie und ergriff seinen Arm, der die Axt hielt. »Versündige dich nicht! Ich bitte dich, schone deine Verwandten… gerade um dieses Kindes willen! Gott wird dich an ihm strafen, wenn du tust, was du vorhast!«


  »Dein Gott ist ein Schwächling, das haben wir ja erlebt. Und nun störe nicht länger. Dieser Kerl wollte mich damals verraten und würde es jederzeit wieder tun. Und sein Sohn ist nicht besser. Deshalb schicke ich sie dorthin, wo sie hingehören!«


  »Ich flehe dich an, nimm Rücksicht auf ihre Seelen!«


  »Die haben keine.«


  »Sie werden ihre Seelen entdecken, wenn sie erst Buße tun! Gib ihnen dazu Gelegenheit!«


  »Buße? Wie sollte das vor sich gehen?«


  »Sie könnten zum Beispiel fromme Werke verrichten.«


  »Dieser Abschaum und fromme Werke?« Der König lachte verächtlich. Auch ringsum erhob sich Gelächter. Mittlerweile hatten sich viele Zuschauer eingefunden, vorwiegend Knechte und Mägde vom Gut, aber auch ein paar hochrangige Gefolgsleute des Königs.


  »Das wäre doch aber ein Spaß!«, krähte Ursio. »Die beiden in Hallelujas Gefolgschaft! Wo sie beten und fasten und schuften müssen. Daran gehen sie ein, König, und wir haben noch etwas zu lachen!«


  »Hab Erbarmen! Begnadige sie!«, rief Chlotilde.


  Auch Chlodwig gefiel der Gedanke, Chararich und seinen Sohn vor ihrer Beseitigung, die er ja nach Belieben jederzeit nachholen konnte, noch einer grausamen Tortur zu unterwerfen. Für einen entthronten fränkischen Machthaber konnte er sich kaum eine schlimmere vorstellen.


  Er steckte die Axt hinter den Gürtel zurück und wandte sich an die beiden Tongerer, die die Verhandlungen zwischen den Gatten mit hoffnungsvollen Blicken verfolgt hatten.


  »Wie ihr hört, will euch die Königin retten. Das habt ihr zwar nicht verdient, doch es sei. Wollt ihr Christianer werden, brav beten und fasten und keine Gemeinheiten mehr gegen mich aushecken? Antwortet! Seid ihr dazu bereit?«


  »Wir sind bereit!«, schrien Vater und Sohn wie aus einem Munde.


  »Gut. Ich schicke euch dem Bischof. Der wird die nötigen Maßnahmen treffen und euch zu Priestern weihen.«


  »Die erste Maßnahme kannst du schon selbst treffen, König!«, rief Ursio.


  »Wie meinst du das?«


  »Lass sie scheren! Die langen Zotteln müssen herunter! Wie können sie denn sonst Priester sein?«


  »Ja, das ist wahr«, sagte Chlodwig. »Der Gott der Christianer liebt glatte Köpfe, die wie Ärsche aussehen und in denen auch nicht mehr drin ist. Wo ist Onophrio? Er soll sie scheren!«


  »Vetter!«, schrie Chararich kläglich. »Die Haare? Du willst uns die Haare nehmen? Aber sie sind doch unser Schmuck, unser Stolz! Sie bezeugen unsere göttliche Herkunft!«


  »So ist es, und deshalb müssen sie herunter. Sonst könnte jemand ja auf den Gedanken kommen, dass ihr noch Merowinger seid. Es muss etwas fallen  ihr habt die Wahl! Die Haare oder der ganze Kopf?«


  »Dann lieber die Haare!«, sagte der Sohn des Chararich tapfer.


  Der Vater stimmte schicksalsergeben zu.


  Ein flinkes Männlein eilte mit Schere und Messer herbei. Onophrio war schon am Hof des Syagrius tonsor gewesen, war irgendwann in Gefangenschaft geraten und diente nun Chlodwig. Im Handumdrehen waren die kleinen Köpfe der Begnadigten kahl wie die Köpfe von Gänsegeiern. Unter dem Gelächter der Zuschauer wurden die beiden gedemütigten Merowinger auf einen Karren gesetzt und nach Soissons gebracht.


  Dort gab es zunächst eine Schwierigkeit. Remigius weigerte sich, zwei Heiden ohne jede Vorbereitung zu Priestern zu weihen. Er argwöhnte, dass Chlodwig sich mit dieser Forderung über ihn lustig machen wollte. Sein Bruder Principius ließ sich dagegen von Chlotilde erweichen. Sie wollte nun einmal ein christliches Werk tun und das Leben der beiden Sünder retten.


  Chararich wurde zum Priester, sein Sohn zum Diakon geweiht.


  Kapitel 8


  Mit dem fragwürdigen Zuwachs, den die rechtgläubige Priesterschaft auf diese Weise erhielt, war ein empfindlicher Verlust nicht wettzumachen.


  Die Königin konnte sich nicht  wie ihr Gemahl  damit abfinden, dass die Seele ihrer Schwägerin Lanthild an die Arianer verlorengegangen war. Das Bekenntnis der anderen, Audofleda, zu der abscheulichen Häresie musste man aus politischen Gründen hinnehmen. Und die Königin der Ostgoten war ja auch weit weg, irgendwo hinter den Alpen. Ihrer Schwester aber, die laut und anmaßend auftrat, begegnete Chlotilde fast täglich. Unmöglich erschien es ihr, mit Lanthild auf Dauer unter einem Palastdach zusammenzuleben.


  Es kam zu mehreren heftigen Auftritten zwischen den Schwägerinnen. Dabei wurde natürlich nicht über die Fragen gestritten, die die beiden Frauen ohnehin nicht beantworten konnten  dazu waren ja nicht einmal Synoden und Konzile imstande. Es ging dabei vor allem um Geld, mit dem Lanthild nach Meinung Chlotildes unbefugt und zu verschwenderisch umging.


  Der Majordomus Bobo, mit dem sich die Gattin des Comes von Soissons in Dauerfehde befand, hatte erfreut in der Königin eine Verbündete entdeckt. Zu ihr lief er fast täglich und beschwerte sich. So hatte Lanthild im Handstreich seine Zolleinnehmer in der Stadt und ihrer Umgebung durch ihre Ordnungstruppe verjagen lassen. Mit dem konfiszierten Geld hatte sie einen Prunkbau begonnen  als Ersatz für die ihr entgangene Villa der Sabauder. Sie trieb königlichen Aufwand, besaß hundert Pferde, kaufte Güter für ihre Getreuen, die sie noch dazu zum Arianismus verführte. Chlotilde beklagte sich beim König, doch der nahm seine Lieblingsschwester in Schutz. Er wollte auch von Weibergezänk nichts hören.


  So musste sie sich eines stärkeren Mittels bedienen. Dies sollte ihr Lanthilds Gatte liefern.


  Ansoald, der seine Tage gewöhnlich bei Chlodwig in Berny verbrachte, hielt sich für Chlotildes Vertrauten. Er hatte ja bei den Burgundern um sie geworben und sie als Braut in Genf abgeholt. Oft waren sie dabei im selben Wagen gereist und hatten viele Stunden miteinander geplaudert.


  Chlotilde fand Gefallen an ihm, denn Ansoald hatte, obwohl mittlerweile vom Wein und vom Wohlleben aufgeschwemmt, noch immer etwas von dem hübschen, liebenswerten, frechen Schlingel, der er mal war. Sie duldete sogar diese und jene kleine Vertraulichkeit, die sie jedem anderen schroff verwehrt hätte  eine Berührung an der Schulter, einen Händedruck, einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Weiter zu gehen, wagte er nie, und sie wurde auch bald vorsichtiger. Nach der Hochzeit ging sie ihm sogar aus dem Wege, um bei Chlodwig auf keinen Fall Verdacht zu erregen.


  Trotzdem ergaben sich immer wieder Begegnungen. Mal sahen sie sich auf einem Spaziergang in Berny, mal während eines Jagdausflugs oder einer Bootsfahrt. Und nach dem sechsten, achten Becher Wein fielen bei Ansoald leicht die Hemmungen. Dann wich er der Königin kaum von der Seite, um allen zu zeigen, auf welch vertrautem Fuße er mit ihr stand. Sie musste ihn mehrmals ermahnen und um Vorsicht und Zurückhaltung bitten. Verschrecken konnte ihn das nicht  und das war ihr auf einmal sehr recht. Plötzlich sah er sich durch kleine Zeichen ermutigt: ein verstohlenes Lächeln, ein Augenzwinkern. Und schon ging er wie ein Gimpel ins Netz und ließ sich zu einer Torheit hinreißen.


  Während eines Festes in Berny, vor den Augen vieler, fasste er sie bei einem Gesellschaftsspiel um die Taille und drückte ihr einen langen Kuss auf den Nacken. Nun konnte sie ihn laut und empört zurechtweisen und sich bei Chlodwig beklagen: Ob er dulde, dass einer seiner Antrustionen sich in aller Öffentlichkeit seiner Gemahlin unsittlich nähere? Ob er ihr zumuten wolle, auch künftig die Gesellschaft dieses Unverschämten zu ertragen? Ob er sie, die rechtgläubige Christin, vor dessen Frau, der Arianerin, als leichtfertig demütigen lassen wolle?


  Chlodwig durchschaute zwar die heimliche Absicht, sah aber ein, dass er etwas tun musste. Er ließ den Beklagten zu sich rufen. Als Ansoald eintrat, empfing er sofort zwei klatschende Ohrfeigen. Solche Begrüßungen kannte er, und er wusste Bescheid. Chlodwig verlor keine Worte über den Vorfall und kam gleich zur Sache.


  »Du wirst mir hier fehlen«, sagte er, »aber ich brauche dich jetzt woanders. Du gehst als Comes nach Rouen und bringst mir dort einen Haufen Schwertfraß zusammen, mindestens fünfhundert Mann. Die benötige ich dringend, weil ich viel vorhabe. In zwei Monaten machst du mir Meldung, und dann geht es los.«


  »Du hast etwas vor?«, fragte Ansoald. »Gibt es Krieg?«


  »Was sonst? Für einen wie dich höchste Zeit. Du brauchst wieder mal etwas anderes als Saufen, Pissen und Herumhuren.«


  »Gegen wen geht es denn?«


  »Das erfährst du schon noch. Jede Richtung ist möglich.«


  Mit dieser kryptischen Antwort musste sich Ansoald zufriedengeben.


  Am nächsten Tag kehrte er nach Soissons zurück und verabschiedete sich von Lanthild, die ihm selbstverständlich nach Rouen folgen sollte. Sein Nachfolger als Comes von Soissons wurde auf Vorschlag der Königin Bobo, der aber gleichzeitig Majordomus blieb. Er stoppte sofort alle Maßnahmen und Unternehmungen der Schwester des Königs. Lanthild hatte wieder verloren. Doch sollte sie bald darauf, vorübergehend jedenfalls, Genugtuung erhalten.

  



  Schon lange bevor ihre Niederkunft zu erwarten war, beriet die Königin mit Remigius, was unternommen werden könnte, um Chlodwig  trotz des katastrophalen Ausgangs der ersten  die Zustimmung zu einer zweiten christlichen Kindtaufe abzuringen.


  Aus der Erfahrung vom ersten Mal wusste man, dass sich der König für einen Vorteil im Machtkampf, der früher oder später zwischen den drei germanischen Reichen in Gallien ausbrechen musste, entgegenkommend zeigte. Allerdings durfte ihm diesmal ein Versprechen himmlischer Neutralität nicht genügen. Es mussten schon erdfeste Zusagen sein.


  Remigius wusste von katholischen Bischöfen zwischen Tours und Toulouse, dass sie eine heidnische Herrschaft ihrer arianischen unbedingt vorziehen würden. Wie es zu allen Zeiten üblich war, verabscheuten und verdammten die strengen Verfechter ihrer Lehre die Abweichler, während sie mit den Feinden der Lehre notfalls auskamen und paktierten. Die Sehnsucht vieler wichtiger Kirchenmänner im Reich der Westgoten brauchte man jetzt nur noch zur Kampfbereitschaft umzudeuten. Und die musste man dem König der Franken zur Kenntnis bringen.


  Den Auftrag erhielt der Diakon Chundo. Damit gab man ihm auch die Möglichkeit, sich die Verzeihung der Königin und des Remigius zu verdienen. Er nutzte sie gut, reiste zwei Monate im Westgotenreich umher, entging mehrmals knapp der Verhaftung und brachte schließlich ein dickes Paket mit hochverräterischen Briefen, die alle dieselbe fromme Bitte enthielten: Der König der Franken möge ein Zeichen geben, dass er den Anhängern des wahren Glaubens wohlgesinnt sei. Dafür wollten sie sich dann auch revanchieren. Die mündliche Botschaft dazu lautete: Falls Chlodwig die Loire überschreiten sollte, wollten sie ihn als Befreier empfangen und dafür sorgen, dass ihm die Tore ihrer Städte geöffnet würden.


  »Kann man es dir einfacher machen?«, fragte Remigius. »Du wirst Herr dieser Städte sein, ohne dass ein Tropfen Blut fließt.«


  »Und was für ein Zeichen erwarten sie?«, fragte der König.


  »Lass das Kind, das deine Gemahlin dir schenken wird, taufen. Im Namen des dreieinigen Gottes.«


  In den Augen des Königs blitzte es auf. Remigius fürchtete schon, dass er im nächsten Augenblick gepackt und aus dem Fenster gestoßen würde. Doch es geschah ihm nichts. Der König wandte sich ab und versank in Gedanken. Vorsichtshalber zog sich der Bischof leise zurück.


  Schon am nächsten Tag wurde er aufgefordert, die Briefe der westgotischen Bischöfe vorzulegen. Chlodwig versuchte sogar, sie selbst zu lesen.


  Ein bisschen verstand er sich ja darauf, und er brachte es auch fertig, mit dem Griffel ein paar Buchstaben in eine Wachstafel zu ritzen. Doch war es lange her, dass er auf Anordnung seines ganz analphabetischen Vaters in diesen Fertigkeiten unterwiesen worden war.


  Aus Misstrauen nahm er sich einen der Briefe vor. Angestrengt die Lippen bewegend, las er ihn Wort für Wort, konnte jedoch in der schwülstigen Epistel des Bischofs von Tours keinen Sinn entdecken. Remigius erbot sich höflich, ihm den Inhalt des Schreibens zu deuten. Aber der König rief seinen neuen Referendar, zu dem er mehr Vertrauen hatte (es war auch ein Sabauder, ein Vetter des Jullus), und der musste ihm alles noch einmal Satz für Satz vorlesen und seine Meinung dazu sagen.


  Es ergab sich, dass Remigius die Wahrheit gesagt hatte. Der Brief enthielt einen Hilferuf. Der Bischof von Tours beklagte mit erstaunlichem Mut, dass die Kirche und das Grab des heiligen Martin von den Irrgläubigen und ihren westgotischen Protektoren vernachlässigt wurden, und versprach jedem, der sich für ihre Befreiung einsetzte, die Hilfe des vor Gottes Thron viel vermögenden Heiligen.


  Freudig, hieß es, würden auch die gedemütigten und verfolgten Anhänger Martins einen solchen Befreier empfangen, welchen Glaubens er immer sei. Nur müssten sie vorher die Gewissheit erhalten, dass er sich ihnen und nicht den Häretikern verbunden fühle.


  Auch die anderen Briefe wurden verlesen. Chundo, der mit zur Audienz befohlen war, musste bei seinem Gott beeiden, dass alle echt waren. Er tat dies, ohne mit der Wimper zu zucken, obwohl er einige selber geschrieben hatte.


  Aus Kleinmut oder weil sie es nicht für nötig hielten (die Repressionen hatten zuletzt unter König Alarich nachgelassen), hatten sich mehrere der angesprochenen Bischöfe dem Ansinnen von Remigius Abgesandten verweigert. Um aber den Heidenkönig dazu zu bringen, etwas zum Ruhme Gottes zu tun, wollte Chundo gern den frommen Betrug auf sein Gewissen nehmen. Von Remigius, dessen schriftkundigem Auge die Fälschungen nicht entgangen waren, hatte er außerdem die Anweisung, dem höheren Zweck alles unterzuordnen. Im Übrigen waren die meisten Briefe ja wirklich echt.


  Auf Befragen berichtete Chundo der Absprache gemäß, die westgotischen Bischöfe würden ein Taufritual der römisch-katholischen Kirche am fränkischen Hof als leuchtendes Zeichen betrachten. Sie würden auch Bittgottesdienste für das Wohl des kleinen Prinzen veranstalten. Das genügte. Am Ende gab der König sein Einverständnis.


  Schon in einer der nächsten Nächte gebar die Königin ihr zweites Kind. Es war wieder ein Sohn, und sie nannten ihn Chlodomer.


  Diesmal nahm Chlodwig an der Taufe nicht teil. Er dachte, da seine Götter durch ihn, ihren Abkommen, handelten, müssten sie wohl auch durch seine Augen sehen. Und was er nicht sah, das sahen vielleicht auch sie nicht. Und damit sie nur hörten, was sie hören sollten, befehligte er während der Zeremonie draußen auf dem Palasthof eine Waffenübung. Seine Kommandos, das Gebrüll der Kämpfer, das Klirren der Schwerter, das dumpfe Dröhnen der getroffenen Schilde übertönten die Gesänge der Geistlichen drinnen.


  Dann kamen die Frauen mit dem Täufling heraus. Erleichtert sah der König, dass nichts passiert war. Aus seinen Kissen reckte sein Sohn die winzigen Fäuste zum Frühlingshimmel. Er war nun sicher, richtig gehandelt zu haben.


  Diese Sicherheit währte nicht lange. Gegen Abend begann der Säugling zu husten, er bekam Fieber und Durchfall. Die Brust, die Chlotilde ihm bot, nahm er nicht an. Schreien konnte er auch nicht mehr, er wimmerte nur noch.


  Die beiden galloromanischen Ärzte, die die Königsfamilie betreuten, untersuchten ihn und waren ratlos. War es eine Lungenentzündung oder eine Wurmkrankheit? War es Keuchhusten oder sogar die Cholera? Einig waren sie sich nur darin, dass Chlodomer kaum den Morgen erleben werde.


  Die Königin warf sich vor dem Lager des Kindes zu Boden. Händeringend begann sie, zu beten und Gott um Hilfe anzuflehen. Doch damit schürte sie Chlodwigs Zorn, der gleich in hellen Flammen emporschlug. Sie rief den Gott an, der auch diesmal wieder versagte und seine Machtlosigkeit bewies? Das empfand er als strafwürdigen Hohn.


  Zum ersten Mal erhob er die Hand gegen Chlotilde. Er packte sie an den Haaren und schleifte die Schreiende durch das Zimmer. Er ließ sie fallen und gab ihr Fußtritte. Er riss sie hoch und schlug blindwütig auf sie ein. Beherzte Frauen aus ihrer Umgebung versuchten, ihm in den Arm zu fallen, und wurden zu Boden geschleudert. Dasselbe geschah Ärzten und Dienerinnen.


  Chlodwig schrie auch nach Remigius und drohte, ihn auf der Stelle zu erwürgen, wenn er sich noch einmal vor ihm blicken ließe. Dann befahl er, sein Pferd, den Rufus, vorzuführen, und ritt allein durch die Nacht nach Berny. Er wollte nicht dabei sein, wenn sein Sohn starb. Auch weil er sich selber mitschuldig fühlte.


  Gleichgültig wäre ihm gewesen, wenn ihn, den einsamen Reiter im Mondschein, Banditen angefallen und umgebracht hätten. Doch er erreichte das Königsgut ohne Zwischenfall.


  Kapitel 9


  Am nächsten Tag, nachmittags um die neunte Stunde, kam Lanthild nach Berny. Seit Ansoalds Versetzung nach Rouen, die in ihren Augen eine Verbannung war, hatten sich Bruder und Schwester nur wenige Male und niemals unter vier Augen gesehen. Chlodwig hatte ein Gespräch und den Streit, den die Schwester suchte, vermieden. Er war sogar zweimal heimlich fortgeritten und hatte in Jagdhäusern genächtigt, als sie ihn auf dem Königsgut aufsuchen wollte.


  Er wusste ja, was sie wollte und dass er nicht nachgeben konnte. Aber er fürchtete, dass sie seine Zuneigung missbrauchen würde. Seiner Ansicht nach hatte sie alles verdorben, als sie sich leichtfertig zu den Arianern bekannte. Damit hatte sie den ersten Schwerthieb für ein Dauergefecht mit Chlotilde geführt, das er nicht dulden durfte. Es fehlte noch, dass die »Christianer« an seinem Hof ihre Kämpfe austrugen  mit seiner Frau und seiner Schwester als Vorkämpferinnen!


  Lanthild ließ ihm durch die Torwache sagen, sie komme, um sich vor ihrer Abreise nach Rouen von ihm zu verabschieden. Diesmal empfing er sie. Er war auch begierig auf Nachrichten aus dem Palast.


  Sie fand ihn allein an seinem Lieblingsplatz unter der Buche am Pferdestall. Er sah zu, wie ein paar Knechte junge Hengste zuritten. Bei seinem Anblick erschrak sie. Er wirkte übernächtigt, zerquält. Das Gesicht des Dreißigjährigen war bleich, beherrscht von der wie ein Rammbock vorspringenden Nase und der schrecklichen Hiebnarbe. Das nun vollkommen graue Haar, das an der Stirn dünn wurde, hing wirr und in Strähnen um seine Schultern.


  »Ist er gestorben?«, fragte er, ohne Lanthilds kühlen Gruß zu erwidern.


  »Dein Sohn? Als ich losritt, hieß es, dass er noch lebte. Aber es ging ihm sehr schlecht. Er wird ja auch kaum noch genährt. Deine Frau liegt fast nur noch in ihrer Kirche vor dem Altar und betet.«


  Lanthild, die wie gewöhnlich Männerkleider trug, tat so, als sei ihr das Gespräch mit dem Bruder gar nicht so wichtig, sondern als interessiere sie sich viel mehr für die Pferde. Gerade wurde einer der Knechte abgeworfen. Da sprang sie hinzu und ergriff den Zügel. Im nächsten Augenblick war sie aufgesessen und zwang das Tier zu der Volte, die es vorher verweigert hatte. Sie ritt ein paar Runden und saß wieder ab. Nachdem sie dem Knecht noch Hinweise gegeben hatte, wie das Pferd zu behandeln sei, kehrte sie zu Chlodwig zurück. Sie setzte sich ihm gegenüber auf die Bank.


  »Ich habe Nachricht von Audo«, sagte sie. »Der Kaufmann Rusticus ist zurück aus Italien und brachte mir einen Brief von ihr. Sie hat eine Tochter. Ihr Name ist Amalasvintha. Ein schöner Name, findest du nicht auch?«


  »Ist das alles?«, fragte Chlodwig mürrisch.


  »Sie liebt ihren Ehemann, den König Theoderich.«


  Chlodwig schwieg und blickte wieder zu den Reitern hin.


  »Unser Schwager Theoderich ist schlau«, fuhr Lanthild nach einer Weile fort. »Er macht Politik mit Frauen. Audo schreibt, dass seine Tochter Thiudigotho den Alarich fest an der Leine hat. Es ist ihr sogar gelungen, eine gefährliche und verschlagene Konkubine zu verdrängen. Von der hat er sogar einen Sohn. Es soll eine Griechin sein, die sehr schön ist und die mal die Geliebte des Syagrius war. Du musst von ihr gehört haben. In Soissons reden ja noch viele von ihr.«


  Der König merkte auf und wandte sich seiner Schwester zu.


  »Alarich hat einen Sohn von dieser Frau?«


  »Ja. Er soll Giserich oder Gesalich heißen und ist wohl drei, vier Jahre alt. Dieses Weib soll sogar versucht haben, Theoderichs Tochter zu ermorden, und sie musste dann aus Toulouse fliehen. Irgendwo im Burgunderreich soll sie untergetaucht sein.«


  »Das erzähle mal nicht dem Baddo.«


  »Warum nicht?«


  »Der hat noch etwas mit ihr abzumachen. Am Ende nimmt er sich eigenmächtig eine Truppe und marschiert dort ein. Das fehlte mir gerade.«


  »Ja, allerdings… das könnte für dich unangenehm werden. Theoderich hat noch eine andere Tochter, Ostrogotho. Audo schreibt, die soll dem Sigismund verlobt werden, König Gundobads Sohn. Dann haben die Burgunder auch eines Tages eine gotische Königin. Sei also vorsichtig. Lege dich nicht mit den Goten an.«


  »Deine Ratschläge brauche ich nicht!«, wies Chlodwig sie unwirsch zurück. »Wie viele Töchter hat er denn noch, mein verdammter Schwager?«


  »Töchter aus seiner ersten Ehe hat er wohl nicht mehr. Aber er hat noch eine Schwester und Nichten. Die will er auch noch auf wichtige Throne setzen, schreibt Audo. Alles ringsum wird bald gotisch und arianisch sein.«


  »Das scheint dich zu freuen.«


  »Es freut mich für Audo. Als Frau des mächtigsten Königs ist sie zufrieden und glücklich.«


  »Wir werden noch sehen, wer der Mächtigste sein wird.«


  »Du solltest dich nicht übernehmen, Bruder«, sagte Lanthild ernst. »Deine Herrschaft hat keine Zukunft, weil ihr die göttliche Gnade fehlt. Deine Frau verführt dich zum falschen Glauben, und deine Söhne sterben dir weg.«


  »Schweig!«, rief er und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Nein, ich schweige nicht!«, fuhr sie unbeirrt fort. »Du kannst mich vertreiben und in ein hässliches Nest wie Rouen schicken. Aber einschüchtern kannst du mich nicht! Es muss jemanden geben, der dir die Wahrheit sagt. Wer soll das tun, wenn nicht ich, deine Schwester? Remigius und seine Leute führen dich auf einen Irrweg. Er ist ein gerissener Kerl, und man kann ihn sogar mögen. Mir hat er mal aus einer großen Verlegenheit geholfen. Aber das tat er nur aus kluger Berechnung. Er wollte sich nützlich machen, Einfluss gewinnen und durch deine Mutter und deine Schwestern näher an dich herankommen. Und damit es noch schneller ging, hat er dir die Burgunderin aufgedrängt.«


  »Was redest du da? Woher willst du das wissen?«, fuhr er sie an. »Es waren Gesandte, die mir von ihr erzählten… die sie lobten…«


  »Wer dir das glaubt! Er war es  wer sonst! Und jetzt sitzt er schon im Palast, als wäre er dort zu Hause. Mit seinem Chundo und dem ganzen römischen Kirchenklüngel. Und sie bearbeitet dich bei Tag und Nacht… hab ich recht? Wer weiß, zu welchen Wahnsinnstaten sie dich anstiften wird  im Namen ihrer drei falschen Götter!«


  »Genug, genug! Spar dir deine Besorgnis. Deine Belehrungen brauche ich nicht. Deine Ansichten sind mir gleichgültig.«


  »Meine vielleicht… aber sicher nicht die deines mächtigen neuen Verwandten. Audo schreibt, Theoderich werde nicht dulden, dass das empfindliche Gleichgewicht zwischen den germanischen Reichen gestört wird. Er werde jeden bestrafen, der das wagt!«


  »Dein gotischer Herkules nimmt ja das Maul tüchtig voll. Bist du jetzt sein Herold hier in der Francia?«


  »Ich will nur, dass du es erfährst.«


  »Ich danke! Und was willst du noch?«


  »Mich von dir verabschieden. Morgen reise ich ab. Meine Pferde sind schon unterwegs. Ach, eine Bitte hätte ich noch… Ich möchte gern einen Umweg machen und die arme Sunna in Cambrai besuchen. Du hast ihr zwar untersagt, die Stadt zu verlassen, aber Besuche empfangen darf sie doch…«


  Er brummte etwas, das sie für Zustimmung nahm.


  »Gern möchte ich auch«, fügte sie hinzu, »ihr Söhnchen sehen. Es soll allerliebst sein.«


  »Wie? Was? Ihr…?«


  »Ihr Kind. Ihren kleinen Sohn.«


  Chlodwig beugte sich vor und starrte Lanthild betroffen an. »Was sagst du? Ihr Kind?«


  »Ihr Neugeborenes, ja. Du weißt nichts davon? Du bist zu oft und zu lange hier in Berny, wo du nichts erfährst. Ja, sie ist noch einmal Mutter geworden. In ihrem Alter erstaunlich. Findest du nicht?«


  »Wer ist der Vater?«, schrie Chlodwig.


  »Das weiß ich nicht. Wie ich hörte, macht sie ein Geheimnis daraus. Sie wird schon wissen, warum. Bist du eifersüchtig? Hättest du sie behalten, wärst du der Vater. Und hättest jetzt zwei gesunde Söhne. Nun, immerhin bleibt dir ja Therri.«


  Chlodwig erwiderte darauf nichts. Lanthild, die den Zweck ihres Besuchs erfüllt sah, plauderte nur noch ein wenig über Belangloses. Sie war zufrieden, sie hatte Genugtuung. Gott hatte die Burgunderin und ihren Bruder gestraft.


  Schließlich verabschiedete sie sich. »Leb wohl«, sagte sie und küsste ihn auf seine schweißbedeckte Stirn. »Wenn du noch Mitteilungen und Befehle für Ansoald hast…«


  Er hatte keine. Als sie fort war, trat der Gutsverwalter heran, um irgendwelche Anweisungen zu erbitten. Aber schon seine erste Frage wurde mit einem so wütenden Knurren beantwortet, dass er sich eiligst zurückzog.


  Jetzt traute sich niemand mehr, dem König zu nahe zu kommen, der bis zum Anbruch der Dunkelheit unter der Buche hockte und vor sich hin brütete. Erst als es fast Nacht war, erhob er sich. Bevor er sich hinlegte, gab er Anweisung, alles für eine Reise nach Cambrai vorzubereiten.


  Er fand keine Ruhe, er wälzte sich auf seinem Lager. Wer hatte mit Sunna geschlafen, die niemals verstoßen wurde und noch immer nach Recht und Gesetz seine Frau war? Er musste wissen, wer das gewagt hatte. Eine Ahnung hatte er ja, aber er wollte Bestätigung. Hätte man ihm eine seiner Städte weggenommen, wäre er auch gleich hingeeilt. Eine Stadt oder eine Frau  im Grunde war es das Gleiche. Es war Eigentum, das sich ein merowingischer König nicht nehmen ließ. Auch wenn er es nicht mehr nutzte oder nicht brauchte. Sich seines Eigentums zu bemächtigen, war eine feindliche Handlung.


  Wer das tat, war sein Feind und verdiente nur eines.


  Kapitel 10


  In aller Frühe brach Chlodwig auf. Das Essedum, der schnelle gallische Reisewagen, in dem er fuhr, wurde von einer berittenen Hundertschaft begleitet.


  Gegen Mittag des nächsten Tages traf er in Cambrai ein. Man hatte die Annäherung der königlichen Kolonne rechtzeitig bemerkt, und die Ranghöchsten in der Stadt, alle frühere Gefolgsleute König Ragnachars, empfingen ihn am Tor. Dass sein Comes abwesend war, wusste der König. Er hatte Baddo nach Orléans geschickt, um dort zwei Legionen zu sammeln und für einen Übergang über die Loire und einen Marsch auf Tours in Bereitschaft zu halten.


  Chlodwig fragte sofort nach Sunna. Er wartete aber nicht erst, dass man sie holte. Eine Magd ging voraus, und er folgte ihr in eines der Webhäuser. Dort fand er sie inmitten einer Schar von Arbeiterinnen, die sie anleitete.


  Sie erschrak heftig, als er eintrat, und blickte ihm ängstlich entgegen. Er beherrschte sich wenigstens so weit, dass er sie nur wortlos am Arm packte und rasch hinausführte. Die Mägde ließen ihre Webstühle im Stich und steckten tuschelnd die Köpfe aus der Tür. Da sahen sie, wie Chlodwig die kleine Frau zu einem Brunnen in der Nähe brachte, auf dessen Rand er sich niederließ. Sie blieb mit gesenktem Kopf vor ihm stehen. Die Mädchen verstanden nicht, was gesprochen wurde, ahnten aber sehr wohl, warum der König so wütend war.


  »Wer war es?«


  Chlodwig hatte Sunna nicht losgelassen und presste ihren Arm so heftig, dass sie einen Schmerzenslaut ausstieß. »Den Namen! Oder soll ich dich erst…«


  Sie brach in Tränen aus, die aus den dunkel geränderten Augen über ihr blasses, von vielen Fältchen durchzogenes Gesicht rannen.


  Er griff in ihr graues Haar und riss daran. Sie schrie auf.


  »Willst du antworten, Hure? Bin ich aus Berny hergekommen, um dich flennen zu sehen? Wer war es, der dein Balg gezeugt hat?«


  »Warum willst du das wissen?«, flüsterte sie unter Schluchzen. »Warum denn? Das Kind ist ja tot.«


  »Es ist gestorben?«


  »Heute Nacht.«


  »So strafen dich die Götter! Und ich sollte dich ebenfalls strafen. Ich werfe dich in den Brunnen!« Er packte sie wieder und stieß ihr die Faust in die Seite.


  »Tu es doch!«, stöhnte sie unter Schluchzen. »Stoß mich hinein! Was liegt mir daran, noch weiterzuleben?«


  »Aber erst wirst du mir den Namen sagen! Ich will wissen, welcher Schurke mich so zu beleidigen wagt! Den Namen! Soll ich ihn aus dir herausprügeln? Antworte! Sag mir den Namen!« Er versetzte ihr mehrere Faustschläge, und sie stürzte zu Boden.


  »Er bringt sie um!«, flüsterten die Mägde im Webhaus, die entsetzt zusahen.


  Aber er ließ von ihr ab, rannte einige Male hin und her und kniete plötzlich neben ihr nieder. Gekrümmt lag sie im Gras und schlug die Hände vor das Gesicht, um es zu schützen.


  Er starrte sie einen Augenblick an und sagte dann leise: »Schon gut. Ich frage nichts mehr. Ich werde Ursio herschicken. Der versteht es, auf Fragen auch Antworten zu bekommen. Keine Sorge, dir wird er nichts tun. Aber er wird sich jeden vornehmen, der mit dir zu schaffen hat und etwas wissen könnte. Willst du das, Sunna? Willst du, dass er aus diesen Mädchen dort blutige Bündel macht?«


  »Ich darf nichts sagen«, wimmerte sie. »Wenn ich es tue, tötet er dich!«


  Chlodwig starrte sie an, und seine Augen bekamen den Wolfsblick. Sein zerklüftetes Gesicht verzog sich zu einem düsteren Lächeln.


  »Das wollte ich hören«, sagte er langsam. »Ich ahnte es. Und nun weiß ich es!«


  Er half ihr auf und ging mit ihr in eines der Häuser des früheren Cambraier Königspalastes.


  Als sie die Treppen hinaufstiegen in die Kammer, die sie bewohnte, stützte er sie. Zwei Frauen, die dort Flachs spannen, schickte er hinaus, nachdem sie auf seinen Befehl noch Wein, Wasser und Honig gebracht hatten. Er mischte selber eine Art Mulsum und gab es Sunna zu trinken.


  »Du musst mir verzeihen«, sagte er. »Es war ein zu harter Schlag, der mich traf, als meine Schwester es mir berichtete. Du glaubtest vielleicht, mir nichts mehr schuldig zu sein, weil ich dich hier zurückließ und einschloss. Darüber werde ich mich nicht rechtfertigen. Du bliebst trotz allem meine Frau, und es war dir nicht erlaubt…«


  »Ich wollte es nicht! Er drohte, dich umzubringen, wenn ich mich weigerte. Und jetzt wird er es tun, weil du ihm zeigen wirst, dass du es weißt. Auch mich wird er töten.«


  »Darüber mach dir keine Gedanken. Erzähle mir, wie es geschehen ist. Erzähle alles!«


  Er saß neben ihr auf einem alten, zerschlissenen Speisesofa, das als Sitzbank diente, und legte den Arm um ihre Schultern. Bei der Berührung zuckte sie vor Schmerz zusammen und rückte von ihm weg. Lange blickte sie auf ihre im Schoß verschränkten Hände.


  »In der Nacht, als du zu mir kamst, zum letzten Mal«, begann sie dann stockend, »war er heimlich nach dir heraufgestiegen und hatte hinter der Tür gelauscht, als wir… als wir beisammen waren. Am nächsten Tag  du warst morgens fortgeritten  kam er zu mir und sagte: ›Ich hatte schon meinen Dolch in der Faust, und es wäre mir ein Leichtes gewesen, zu euch in die Kammer zu treten und ihn zu töten. Denn das hatte ich lange vor, und dies war eine gute Gelegenheit. Außerdem würde es vielen das Leben retten, die ich in seinem Auftrag umbringen soll. Seine ganze Familie will er ausrotten.‹ Ich fragte erschrocken: ›Wolltest du ihn deshalb ermorden?‹ ›Nein‹, sagte er, ›nicht deshalb. Um diese elenden Merowinger ist es nicht schade. Ich werde sie sogar mit Vergnügen erledigen, denn je mehr von ihnen umkommen, desto besser! Desto vollkommener ist die Rache für ein Verbrechen, das einer von ihnen begangen hat!‹ Ich wollte wissen, was er damit meinte. Und er sagte: ›Das ist eine alte Geschichte. Sein Vater, der König Childerich, hat meine Schwestern geschändet und ermordet. Er kam davon. Doch ich schwor, die Blutrache nachzuholen, die mein Vater aus Feigheit unterließ. Und sie an Childerichs Sohn zu vollziehen.‹«


  »Ich wusste es«, murmelte Chlodwig. »Erst ahnte ich es. Dann war es mir klar.«


  »Er sagte, er hätte es schon als Knabe versucht. Doch es gelang nicht, und er verlor dabei sogar das Auge. Dann versuchte er, dich in der Waldburg bei Tournai zu töten.«


  »Ich überwand ihn. Und ließ mich dann von ihm täuschen.«


  »Er meinte, noch öfter hätte er es tun können. ›Aber ich schob es auf‹, sagte er, ›weil Chlodwig mich zu seinem Feldherrn machte und weil ich noch eine andere Untat vergelten musste. Dazu war im Krieg gute Gelegenheit. Diese Arbeit ist noch nicht ganz getan, aber ich werde jetzt ungeduldig. Mit seinem Auftrag, die Merowinger zu töten, bekomme ich für das erste Verbrechen Genugtuung. Soll aber ausgerechnet er verschont werden?‹«


  »Ich glaubte tatsächlich, die vielen anderen würden genügen!«, sagte Chlodwig, höhnisch auflachend.


  »Ich flehte ihn an, dich am Leben zu lassen, und darauf sagte er: ›Das tat ich ja schon, indem ich heute Nacht den Dolch wieder einsteckte. Ich schlich ihm nach, weil ich dachte, wenn du erst Merowingerköpfe gesammelt hast, ist Childerichs Verbrechen gesühnt. Dann wirst du träge, und am Ende kommt er davon. Deshalb wollte ich es gleich tun. Aber als ich hinter der Tür stand und lauschte, kam mir ein anderer Gedanke.‹ Er hatte nämlich gehört, wie du mir sagtest… wie du mir immer wieder…«


  »Ich weiß. Daran glaubte ich auch in dem Augenblick.«


  »›Wenn er dich liebt‹, sagte er zu mir, ›umso besser! Dann werde ich seine geliebte Gemahlin schänden! Das ist ebenso viel wert wie ihn umbringen. Und hat den Vorteil, dass man es immer wieder tun kann!‹ Seine Worte waren…«


  »Nun? Wie? Was waren seine Worte?«


  »Er sagte: ›Wenn ich diesen Speer in dich hineinstoße, werde ich jedes Mal denken, dass ich sein Herz treffe!‹«


  »Das hat er gut gesagt!«, rief Chlodwig mit widerwilliger Anerkennung. »Und weiter? Weiter?«


  »Und damit fiel er mich an und rang mich nieder. Ich wehrte mich, so gut ich konnte. Aber während wir kämpften, drohte er: ›Wenn du nicht nachgibst, muss ich doch noch sein Blut vergießen!‹ Da gab ich meinen Widerstand auf. Und hinterher sagte er: ›Wage nicht, es ihm zu gestehen, wenn er herkommen sollte! Ich werde dann auf jeden Fall schneller sein. Und dann werdet ihr beide sterben!‹«


  »Ist das nun alles?«


  »Er kam immer wieder, über ein Jahr lang. Und jedes Mal, wenn er ging, stieß er dieselbe Drohung aus. Erst als ich schwanger wurde, blieb er fort. Das Kind war kräftig, aber nun ist es tot. Die kleinen Kinder sterben schnell, doch ich glaube, sie haben es umgebracht. Ich versuchte gestern Nacht, wach zu bleiben, weil ich es ahnte. Doch dann schlief ich kurz ein. In dieser Zeit muss es eine der Frauen erstickt haben. Ich glaube aber, sie ist nicht schuldig. Er hat wohl auch sie mit dem Tode bedroht.«


  Chlodwig schwieg lange, während Sunna leise weinte und nur ab und zu aufschluchzte.


  »Die Götter strafen uns«, sagte er schließlich gedankenverloren. »Dich… und auch mich. Wir haben sie erzürnt, und so bringen sie um, was wir gezeugt und geboren haben.«


  Er sah sie an und blickte an ihr hinunter. Behutsam legte er eine Hand auf ihren Busen, der das einfache, enge Wollkleid zum Zerreißen spannte.


  »Nun hast du da drinnen Nahrung im Überfluss. Und was machst du damit?«


  »Es gibt arme Frauen«, sagte sie, »die wenig Milch haben. Sie können sich keine Amme leisten, und ihre Kinder sterben an Unterernährung. Ich könnte eines retten.«


  »Jaja«, sagte er, »als Amme könntest du eines retten.« Auf einmal hob er den Kopf und rief: »Ja! Vielleicht könntest du das! Vielleicht ist es noch nicht zu spät, und es ist noch am Leben!«


  »Was meinst du? Ein Kind…«


  »Mein Sohn! Mein Sohn Chlodomer! Als ich abfuhr, lag er im Sterben. Er fieberte, hustete. Seine Mutter ist schwach. Sie nährte ihn schlecht, betete nur noch zu ihrem Gott, der nicht helfen kann. Aber vielleicht… vielleicht ist noch Hoffnung! Die Götter könnten versöhnt werden, wenn du es nährst… das Kind deines rechtmäßigen Gemahls!«


  Chlodwig redete weiter. Er begeisterte sich an seinem Einfall. Schließlich war er felsenfest überzeugt, dass sein Sohn noch lebte und mit Sunnas Milch gerettet werden könnte.


  Er sprang auf, rief nach seinen Leuten. Obwohl es schon spät war, befahl er die sofortige Abreise. Das Mahl, das für ihn bereitet war, ließ er stehen. Die Männer seiner Leibwache, die sich in Cambrai auf die Nacht eingerichtet und schon tüchtig dem Bier zugesprochen hatten, holten missmutig ihre Pferde von der Koppel und warfen ihnen die Satteldecken über. Er selber ließ sich ein Pferd zäumen, damit das Essedum nur Sunna befördern musste und damit leichter und schneller war.


  Am späten Abend des nächsten Tages waren die knapp hundert römischen Meilen nach Soissons in rascher Fahrt zurückgelegt. Als die Stadt in Sicht kam, schon weit vor dem Tor, ließ der König den Wagen und die Eskorte hinter sich. Er ritt voraus zum Palast und stürmte die Treppe hinauf in die Gemächer der Königin.


  »Lebt mein Sohn?«, schrie er.


  »Er lebt noch, Herr«, sagte eine der Frauen. »Aber es geht nun zu Ende. Sieh doch…«


  »Habt ihr ihm eine Amme bestellt?«


  »Haben wir. Aber er nimmt nichts an.«


  »Die Königin?«


  »Ist in der Kirche. Die Ärmste fleht Tag und Nacht um Hilfe.«


  »Von dort wird nichts kommen. Ich bin es, der Hilfe bringt!«


  Er ging hinüber in die ehemalige Villa der Sabauder. Hier, in ihrer Kirche, fand er Chlotilde. Abgezehrt, übermüdet, mit wirren Haaren lag sie vor dem Altar. Einer der Geistlichen aus ihrer Umgebung leierte Psalmen. Chlodwig hob sie auf und zog sie hinter eine Säule. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er erklärte ihr, wen er aus Cambrai mitgebracht hatte, um das Kind zu nähren. Sie sah ihn zornig an und wollte protestieren. Doch im selben Augenblick wurde sie ohnmächtig. Er konnte sie gerade noch auffangen.


  In den folgenden achtzehn Tagen musste die Königin das Bett hüten, das sie nach ihrer Niederkunft zu früh verlassen hatte. Auch sie bekam Fieber, und immer wieder verlor sie das Bewusstsein. Endlich, am Morgen des neunzehnten Tages, ging es ihr besser. Kaum war sie erwacht, erschien eine kleine Prozession ihrer Frauen am Bett. Eine von ihnen hielt ihr ein Bündel entgegen. Es war ein fröhlich strampelnder rosiger Winzling.


  »Dein Sohn Chlodomer, Herrin.«


  Die Königin hob den Kopf. In ihr bleiches Gesicht kehrte in Augenblicksschnelle das Leben zurück. Ihre Augen, die schon stumpf, wie erloschen wirkten, bekamen Glanz. Sie streckte die Arme nach ihrem Kind aus. Doch im selben Augenblick besann sie sich.


  Sie richtete ihren Blick nach oben und sagte nach einem tiefen Seufzer: »O Herr, mein Gott, wie soll ich dir danken, dass du meine Gebete erhört hast! Dass du in deiner unendlichen Güte mir und meinem Sohn das Leben zurückgabst! Dafür will ich dich lobpreisen bis an mein Ende. Und nicht ruhen will ich, bis auch mein Gemahl erkannt hat, dass wir dies herrliche Wunder nur deiner Gnade verdanken! Gelobt sei dein Name in Ewigkeit!«


  Nun erst nahm sie ihren Sohn Chlodomer, zog ihn an sich und küsste ihn zärtlich.


  Kapitel 11


  Inzwischen war Chlodwig schon nach Berny zurückgekehrt, um den Krieg vorzubereiten. Der Frühling war bereits vorgeschritten, und wenn der König in diesem Jahr 496 noch etwas unternehmen wollte, wozu er entschlossen war, musste dies bald geschehen. Die Friedenszeit dauerte schon zu lange. Die Verluste des Heeres waren längst ausgeglichen. Die Schatztruhen in den Kellergewölben von Soissons und Berny mussten dringend aufgefüllt werden.


  Ein König brauchte in jener Zeit den Krieg wie die Atemluft. Er musste freigebig sein, wenn er seiner Getreuen sicher sein wollte. Denn ihre Treue verdankte er seinem Heil. Dies aber bestand nicht darin, einen trägen und faulen Frieden zu pflegen. Sein Heil  das war seine Fähigkeit, zu handeln, Erfolg zu haben, immer wieder große, riskante und gefährliche Unternehmungen zu planen, durchzuführen und zum guten Ende zu bringen.


  Ein guter König war der, der Beute machte und viel verteilen konnte. Treue rechnete sich auf gegen Geld, Geschenke, zum Nutzen überlassenes Land. Denn auch die Getreuen hatten wieder Getreue, die ihnen Dienste taten und die sie beschenken mussten. War der König zu knauserig, riskierte er Aufruhr. Ruhte er sich zu lange aus, unternahmen sie etwas auf eigene Faust, und er verlor an Macht und Einfluss.


  Bei der Verteilung des eroberten Landes war es nicht immer nur gerecht zugegangen. Mancher verdienstvolle Mann war zu kurz gekommen und drängte, auch ihm seinen Anteil zu verschaffen. Die Jugend wuchs nach und wollte Bewährung und damit Anrecht auf Belohnung. Ein Heer stand bereit und musste beschäftigt werden, sonst machte es Beute im eigenen Land.


  Fünf Jahre lang hatte es bis auf die Kleinkriege im Nordosten und einige Grenzscharmützel an der Loire nichts gegeben, und dabei war kaum etwas zu erobern und zu verteilen gewesen. Chlodwig hatte sich schon genötigt gesehen, vom Fiskalbesitz, dessen Erlös ihm allein zufloss, große Domänen zu verschenken. Einige seiner Antrustionen standen im Verdacht, wieder heimlich auf der Lauer zu liegen und Kaufleute und Bauern zu überfallen, weil die Vergütungen und Geschenke ausblieben, die sie von ihm erwarteten. Seine Macht schwand, zwar noch nicht dramatisch, aber doch stetig.


  Fünf Jahre Frieden waren zu viel.


  In Berny war auch Ansoald eingetroffen und hatte die Meldung gemacht, die Chlodwig hören wollte. Er konnte sechshundert Mann aus der Region um Rouen ins Feld führen. Die Aussicht auf Krieg mit allen seinen Annehmlichkeiten hatte Ansoald sichtlich gutgetan: Er wirkte fast so straff und tatendurstig wie in seinen besten Zeiten. Froh war er, seiner strengen Gemahlin Lanthild, die nun wieder zu ihm gestoßen war und, fern vom Königshof, düsteren Stimmungen unterlag, eine Weile entkommen zu sein.


  Auch Bobo fand sich in Berny ein. Er wollte dabei sein, wenn es losging. Als Majordomus des Palastes und Comes der Residenzstadt war er im Augenblick unangefochten der zweite Mann hinter dem König und wollte es bleiben. Er brachte Geld aus einer Sondersteuer, die er eingetrieben hatte, um byzantinische Waffenhändler zu bezahlen.


  Auch er war voller Eifer und Tatendrang. Obwohl Chlodwig noch immer aus dem Ziel des Waffengangs ein Geheimnis machte, war er sicher, dass die reichen alten Römerstädte südlich der Loire  Tours, Poitiers, Saintes, Bordeaux  gemeint waren. Die Königin, deren Vertrauter er war, hatte jedenfalls keinen Zweifel daran, dass die »Hilferufe« der römisch-katholischen Bischöfe dieser Städte erhört würden. Die Beute aus einem solchen Krieg würde unermesslich sein, und der Majordomus hielt es daher für unbedingt nötig, dass er sie gleich unter seine Kontrolle bekam, bevor sie noch einmal von Leuten wie Droc nach veralteten Stammesgesetzen verteilt wurde.


  Ursio, der sich fast immer in Berny aufhielt, hatte eine geheime Botschaft erhalten und war für ein paar Tage nach Soissons gegangen. Als er zurückkehrte, bat er Chlodwig sofort um eine Unterredung unter vier Augen. Die Leute vom Gut sahen das ungleiche Paar lange am Ufer des Flüsschens auf und ab gehen: den hochgewachsenen König, der, den Kopf mit der grauen Mähne gesenkt, große Schritte machte, und den kleinen, fast zwergenhaften Gefolgsmann, der ihm mühsam, mit raschen, wackligen, ruckenden Schritten folgte, wobei er heftig gestikulierend etwas darlegte.


  Es war eine wichtige Neuigkeit, die Ursio aus Soissons mitbrachte. Chlodwig hörte mit grimmiger Genugtuung zu.


  »Ich ahnte es«, sagte er schließlich. »Es war ein Fehler, Chlotilde nachzugeben. Aber du selber hast mich darin bestärkt.«


  »Ich wollte nur, dass wir ein bisschen Spaß hatten«, rechtfertigte sich Ursio. »Natürlich traute ich ihnen nicht, und deshalb ließ ich sie ja auch nicht aus den Augen.«


  »Du glaubst also, dass sie etwas vorhaben.«


  »Muss man das nicht, wenn man ihre Worte abschmeckt und auf der Zunge zergehen lässt?«


  »Chararich sagte also zu seinem Sohn…«


  »Erst beklagte er sich wegen der Haare. Greinte, weil er sich so erniedrigt fühlte. Jammerte, dass es nun aus sei mit seiner Herrlichkeit als König. Remigius ließ seine beiden neuen Priester Pokale und Leuchter putzen. Das war wohl alles, was er ihnen zutrauen konnte. So blieben sie beieinander, und dauernd steckten sie die Köpfe zusammen. Mein Spürhund lauerte hinter einem der Teppiche zwischen den Säulen. Sie sprachen leise, aber er konnte alles verstehen.«


  »Und Chararichs Sohn sagte also: ›Vom grünen Zweig…‹«


  »Vom grünen Holz, König! ›Vom grünen Holz‹, sagte er, ›sind diese Zweige verschnitten, aber sie sind nicht dürr und trocken, Vater, und bald werden sie wieder ausschlagen und wachsen.‹«


  »Und dann? Die Drohung?«


  »›Mag der, der das verbrochen hat, umkommen!‹«


  »Diese Lumpen! Das ist der Dank für meine Großmut.«


  »Ich vermute, es gibt schon geheime Verbindungen zu ihren früheren Gefolgsleuten. Leider konnte ich sie nicht zum Reden bringen, obwohl meine Männer sich alle Mühe gaben. Der Junge leugnete sogar, die Äußerung von dem ›grünen Holz‹ getan zu haben. Ich bin sicher, sie haben schon deinen Mörder bestellt. Und wenn dann die Zweige wieder ausschlagen  das heißt, die Haare wieder lang sind , wollen sie herrschen. An deiner Stelle!«


  »Wo sind diese Schufte jetzt?«


  »Sie sind hier. Ich habe sie mitgebracht.«


  »Gut!«


  Die beiden Tongerer lagen gefesselt auf einem Bauernkarren, der Ursios elegantem Reisewagen gefolgt war. Man brachte sie zu dem Waldstück hinter dem Hauptgebäude des Gutes. Vier Knechte trugen sie in den Felsenkeller hinunter. Der König und Ursio folgten.


  Aber es kam nicht mehr zu einem weiteren Verhör. Chararich und sein Sohn waren so zugerichtet, dass sie auf Chlodwigs und Ursios Fragen nur lallten und dabei Blut spuckten.


  »Von denen erfahren wir heute nichts mehr«, sagte Ursio. »Wenn du es befiehlst, König, lasse ich sie ein bisschen bemuttern. Und wir versuchen es morgen noch einmal.«


  »Nein«, sagte Chlodwig. »Die haben genug. Und auch ich hab genug. Mach ein Ende mit ihnen!«


  Das besorgten die Knechte, während der König bereits das Kellergewölbe verließ und die Treppe hinaufstieg. Mit Messern schnitten sie dem früheren Herrn von Tongeren und seinem Sohn die Köpfe ab. Die Körper wurden draußen im Wäldchen verscharrt. Die Köpfe kamen zu den anderen Merowingern in eine der Kisten, die dazu ausgegraben und wieder versenkt wurde.


  Zwei Tage später traf schließlich auch Baddo in Berny ein. Als er von den Hinrichtungen hörte, lobte er Chlodwigs Entscheidung.


  »So ist es besser«, sagte er. »Offen gestanden, ich war besorgt und fand, dass du den Bitten deiner Frau besser nicht gefolgt wärst. Solange die beiden Schurken nicht beseitigt waren, blieben sie eine Gefahr, und ich fürchtete um dein Leben. Jetzt bin ich beruhigt. Jetzt können wir unbeschwert in den Kampf ziehen!«


  Chlodwig stimmte ihm lachend zu, und die beiden umarmten sich.


  Baddo war in zuversichtlicher Stimmung und brachte gute Nachrichten.


  Im Lager bei Orléans war Kriegsvolk in der vom König verlangten Stärke versammelt. Weitere Haufen waren im Anmarsch, vorwiegend Franken aus nördlicher gelegenen Städten und Regionen, aber auch Bretonen darunter, Sachsen von der Küste und sogar gotische Söldner von jenseits der Loire. Zusätzlich war eine Reitertruppe aus galloromanischen Freiwilligen angeworben worden. Alle Maßnahmen waren bereits getroffen, um das gewaltige Heer zwischen dem fränkischen Orléans und dem westgotischen Tours in weniger als drei Tagen über den Grenzfluss zu bringen.


  »Über die Loire?«, fragte Chlodwig.


  »Gewiss doch«, sagte Baddo lachend, »über die Loire. Oder willst du uns etwa über den Rhein führen?«


  Diese Frage wurde als Scherz genommen und löste Gelächter unter den Zuhörern aus. Chlodwig lachte mit.


  An dem langen Tisch unter der Buche waren die wichtigsten Männer aus der Umgebung und der Gefolgschaft des Königs versammelt. Neben Baddo, Bobo, Ansoald und Ursio waren Comites aus Paris und anderen Städten, die Anführer größerer Heerhaufen und weitere Antrustionen zum Kriegsrat gekommen. Der Einäugige führte das Wort, als sei er schon wieder zum Heerführer ernannt, mit der höchsten Kommandogewalt nach dem König. Mit einem Stück Kohle zeichnete er Stützpunkte und Stellungen auf den Tisch.


  Chlodwig ließ ihn reden. Er hatte gelernt, seinen Zorn zu beherrschen und abzuwarten. Ihm war nicht entgangen, dass Baddo ihm nach der Begrüßung unauffällig argwöhnische Blicke zugeworfen hatte. Auch jetzt, während seiner schwungvollen Darlegungen, schien er noch immer von Zeit zu Zeit aus seinem fast zusammengekniffenen einzigen Auge nach Veränderungen in Chlodwigs Verhalten zu spähen.


  Den König amüsierte das. Der Brief Audofledas fiel ihm ein, von dem ihm Lanthild berichtet hatte. Sein überall auf Rache versessener Blutsbruder wusste zweifellos nicht, dass seine glühend gehasste frühere Geliebte, die Griechin Scylla, längst nicht mehr in Toulouse war, der Hauptstadt der Westgoten, die er wohl diesmal zu stürmen hoffte. Wüsste er es, und wäre ihm auch das tatsächliche Kriegsziel bekannt, dachte Chlodwig erheitert, würde er wohl nur halb so begeistert sein.


  Indessen wurde es Zeit, ihm und allen Versammelten Klarheit zu verschaffen. Offensichtlich hatte Remigius dafür gesorgt, dass niemand mehr daran zweifelte, es werde gegen Alarich und die Westgoten gehen. Allenfalls wurde noch gerätselt, ob es ein kleiner oder ein großer Krieg würde: nur wieder ein Vorstoß in einige Städte oder gleich ein mit voller Wucht gegen die ganze gotische Macht in Gallien gerichteter Vernichtungskrieg.


  »Alle mal herhören!«


  Chlodwig schlug mehrmals mit der Faust auf den Tisch, so lange, bis der Letzte der Männer verstummt war und zu ihm hinblickte.


  »Ich will euch nun sagen, wo der Feind steht. Er steht am Rhein, und er bedroht uns von Osten. Er greift schon an und hat unsere fränkischen Brüder bei Zülpich geschlagen. Ganze Landstriche wurden von ihm verwüstet. Hunderte Dörfer sind niedergebrannt, Tausende Menschen umgekommen. Aber wir werden nicht zulassen, dass er auch nur eine einzige Meile in die Francia eindringt! Wir werden ihn stellen und vernichten!«


  »Wer ist es?«, rief einer.


  »Es sind die Völker der Alamannen.«


  Kapitel 12


  Diesmal war es kein bestellter Hilferuf, der Chlodwig erreicht hatte.


  Ein Bote des Königs der Rheinfranken, Sigibert, war wenige Tage zuvor mit einer Schreckensmeldung in Berny eingetroffen. Gewaltige Heerhaufen der alamannischen Stammesverbände waren brennend und plündernd in die Gegend um Trier vorgedrungen und an der Mosel auf die von Metz nach Köln führende Römerstraße eingeschwenkt.


  So waren sie bis ins Zentrum der rheinfränkischen Siedlungsgebiete gelangt. Ein rasch aufgebotenes Heer hatte sich ihnen bei der alten römischen Festung Zülpich entgegengeworfen und eine vollständige Niederlage erlitten. König Sigibert war schwer verwundet worden. Er und die Reste seines Heeres hatten sich in die Festung gerettet. Die Alamannen waren weitermarschiert, auf Köln zu. Ohne Zweifel, so schloss der Bote seinen Bericht, würden sie nach der Plünderung des Hauptortes der Rheinfranken kehrtmachen und sich, da sie niemand mehr aufhalten konnte, nach Westen gegen die Francia wenden.


  Chlodwig kannte den Boten, einen Verwandten des Königs Sigibert. Keinen Augenblick zweifelte er, dass der Bericht auf Wahrheit beruhte und die Gefahr nicht übertrieben wurde.


  Seit zweihundert Jahren waren die Alamannen (ihre Hauptmasse bestand aus Semnonen und anderen von Osten zugewanderten suebischen Stammesgruppen) gefährliche, unberechenbare Nachbarn. Die Römer wichen vor ihrer gefürchteten Reiterei und mussten bei ihrem Ansturm den Limes und das Dekumatland zwischen Rhein und Donau aufgeben. Immer wieder drangen alamannische Haufen in Gallien und sogar in Oberitalien ein. Noch einmal besiegte sie zwar Kaiser Julian im Jahre 357 bei Straßburg, doch schließlich saßen sie dauerhaft auf beiden Seiten des Oberrheins und im Westen der ehemaligen Provinz Raetien.


  Vollkommen einig waren sie nie, kleine Gaukönige beherrschten die Stämme. Doch gab es stets neue Zweckbündnisse, wenn Mangel sie zwang, sich das Nötige von den Nachbarn zu holen. Diesmal schienen sie  nach der geschätzten Zahl der Angreifer  fast einig zu sein. Und sie bedrohten zum ersten Mal ernsthaft die Francia. Der Riegel  das kleine verbündete Königreich der Rheinfranken  war mit der Schlacht bei Zülpich geknackt. Das Tor stand weit offen.


  Nachdem Chlodwig mit seinen Antrustionen bis in den Morgen Kriegsrat gehalten hatte, waren die Befehlshaberposten verteilt und die neuen Marschrouten für die Heerhaufen festgelegt. Sammelpunkt für alle war Reims. Von dort aus sollte eine Vorhut unter Baddos Kommando in Eilmärschen die hundertfünfzig Meilen nach Zülpich zurücklegen und sich dort mit den Resten der rheinfränkischen Streitmacht vereinigen. Das Hauptheer unter Chlodwigs Führung sollte folgen, sobald es einigermaßen vollzählig war. Man hoffte, die Alamannen zwischen Köln und Zülpich zu stellen, sie gegen den Rhein zu drängen und ihnen den Rückzug abzuschneiden.


  Der Kriegsrat war kein Meinungsaustausch. Die Zeiten waren lange vorbei, in denen auf dem Thing, der germanischen Versammlung, vor einem Kriegszug Stammesführer und Sippenälteste umständlich ihre Ansichten darlegen durften. Chlodwig allein (»Ich  das Gesetz!«) führte jetzt das Wort und gab es anderen nur noch, wenn er Fragen hatte, zu kurzen Antworten und Berichten.


  Er ließ nicht zu, dass seine vollkommen überraschten Antrustionen zu der veränderten Richtung des Vormarschs Zweifel oder Bedenken vorbrachten. Als einer trotzdem zaghaft bemerkte, der König sollte vielleicht erst prüfen lassen, ob die Alamannen nach der Plünderung Kölns vielleicht mit dem Ertrag ihres Beutezugs zufrieden seien und  ohne die Francia zu berühren  in ihre Stammesgebiete zurückkehren würden, wies er ihn scharf zurecht und befahl ihm, das Maul zu halten.


  Das Bündnis mit den Brüdern vom Rhein, erklärte er donnernd, sei ihm heilig, und ihnen zu helfen, eine Sache der Ehre und Treue. Die Klügeren unter den Antrustionen begriffen: Ihr König hatte noch immer verstanden, sich Gelegenheiten rasch zunutze zu machen. Die »Brüder vom Rhein« waren die letzten unabhängigen Franken. Würden sie das noch sein, wenn Chlodwig für sie die Alamannen vertrieb?


  Die Stimmung während des Kriegsrats, der bei Eintritt der Dunkelheit in der Halle der Villa fortgesetzt wurde, war allerdings nur noch wenig kriegslüstern, eher gedrückt. Statt reiche, blühende Städte wie im Westen würde man bei den Alamannen, sofern man ihre wilden, als besonders grausam und blutrünstig beleumdeten Krieger besiegte, nur Armut und Elend vorfinden. Statt Gold und Silber würde man  wenn überhaupt  zerschlagene Knochen heimbringen.


  Und was würde im Fall einer Niederlage geschehen? Hätte man dann das rückständige Raubgesindel, das vielleicht wirklich nicht die Absicht hatte, eine Großmacht wie die Francia anzugreifen, nicht erst entgegenkommend zum Besuch eingeladen?


  Bobo verlor vollkommen das Interesse an diesem Krieg und überlegte nur noch, wie er sich auf seinem Posten in der Residenzstadt unentbehrlich machen konnte. Er schlief während des Kriegsrats mehrmals ein.


  Auch Ansoald und Ursio, die gehofft hatten, als Comites in einer der großen Gotenstädte ihr Glück und ein Vermögen zu machen, ließen die Köpfe hängen.


  Am tiefsten enttäuscht war Baddo, der dazu gleich zwei Gründe hatte. Der Feldzug gegen die Alamannen war ihm nicht nur wie allen anderen zuwider  er sollte dabei auch nur noch die Vorhut befehligen. Seine Begeisterung war verflogen, finster und schweigsam saß er zwischen den anderen. Auf Fragen des Königs gab er nur mürrische Antworten.


  Chlodwig beobachtete ihn mit stiller Genugtuung.


  »Du scheinst nicht zufrieden zu sein«, sagte er, als sie sich beim ersten Sonnenstrahl vom Tisch erhoben. »Dabei habe ich dich bevorzugt, ich stelle dich an den besten Platz. In der Vorhut hat man die schönste Aussicht, als Held zu sterben und von Wodans Jungfrauen nach Walhall gebracht zu werden. Das ist doch besser, als eines Tages vielleicht in Schande abzutreten.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Baddo, wobei er alarmiert aufsah.


  Chlodwig starrte auf ihn herab, er hatte den Wolfsblick.


  »Nur so viel, dass sich das Schicksal wenden kann. Und dass man das Bessere wählen soll, solange man dazu imstande ist!« Baddo verstand die Warnung und schwieg.


  Kapitel 13


  An den folgenden Tagen wurden Boten ausgesandt, um die im Anmarsch auf Orléans befindlichen Heerhaufen umzulenken und die dort bereits versammelten nach Reims zu beordern. Auf dem Schlachtfeld von Soissons ließ Chlodwig die Hundertschaften der hauptstädtischen Garnison und die Aufgebote aus Paris, Rouen, Amiens, Cambrai und Bavai antreten und hielt eine Heerschau.


  Er war jetzt vierunddreißig Jahre alt, von Leiden geplagt, von Narben entstellt und grauhaarig. Doch alle, die ihn lange kannten, glaubten jetzt, den Chlodwig des frühen Aufbruchs wiederzuerkennen, den Zwanzigjährigen, der sie an dieser Stelle zum ersten Sieg geführt hatte. Straff und aufrecht saß er zu Pferde. Scharf kamen seine Kommandos. Seine Bewegungen waren rasch und beherrscht. Seine hellen Augen schienen Blitze zu schießen. Es war ihm anzusehen, dass er endlich wieder in seinem Element war.


  Manchmal war er des Kriegshandwerks überdrüssig gewesen, und er hatte sich vorgenommen, nur noch das Erreichte zu sichern. Doch auch wenn er einmal nicht an seinen alten Verwundungen litt und die Annehmlichkeiten des unumschränkten Herrschens, die ihn so sehr heraushoben aus der Masse der Männer, in ihrer ganzen Fülle genießen konnte, hatte er sich nicht wohl gefühlt.


  Es behagte ihm nicht, nur der Muße zu leben. Die Jagd, die Reiter- und Waffenspiele, die Trinkgelage, die Vorführungen von Tänzern und Akrobaten  das alles betrieb und ertrug er nur in Maßen, und gewöhnlich langweilte es ihn schnell.


  Er hatte auch eingesehen, dass er als Regent und als Richter weder die Kenntnisse noch die Ausdauer hatte, um dabei etwas zu leisten, was seinem Anspruch genügte. Er mochte sich nicht, wie viele seiner Antrustionen, mit Nebenfrauen zu seinem Vergnügen umgeben.


  Manchmal bedauerte er, dass sein Tatendurst nicht durch irgendeine erlernte Kunstfertigkeit befriedigt wurde. Ein guter Waffenschmied hätte er sein können, und immer wieder mal stand er auch in der Schmiede am Amboss. Aber er war nun einmal nicht niedrig geboren, und das war nicht Sache eines Königs. So blieb nur der Krieg, der einzige Zweck, zu dem schon die Alten ihren kuning gewählt hatten: das Glück, zu kämpfen, zu siegen, zu erobern, zu herrschen  und dabei stets Auge in Auge zu sein mit dem Tod, der Niederlage, der Demütigung, dem Untergang.


  In der Nacht nach der Heerschau ließ Chlodwig im Wodanstempel ein Opfer für den höchsten Gott darbringen. Allvater Wodan war Herrscher im Himmel und auf Erden, war Schlachtenlenker und Spender des Sieges. Er führte seine Getreuen zu einer überlegenen Schlachtordnung, er steigerte ihre Kampfeswut zum Rausch, er erfüllte die Feinde mit Schrecken und machte sie blind und taub. Die Gefallenen holte er nach Walhall zu ewigem Kampf und ewiger Lust. Wenn Stürme über das Land brausten, sah man ihn am Himmel dahinjagen mit dem Heer der glücklichen Toten, im weiten, flatternden Mantel, den breiten Hut tief in das Gesicht gezogen, begleitet von Hugin und Munin, den weisen Raben, und von Geri und Freki, den »Gierigen«, den Wölfen des Schlachtfelds. Ihm zu opfern, war heilige Pflicht vor jedem kriegerischen Unternehmen.


  Dichtgedrängt standen im Schein von Opferfeuern und Fackeln einige tausend Männer am Fuße des flachen Hügels, alle mit Schwertern und Schilden, Lanzen und Äxten bewaffnet. Ringsum an heiligen Eichen hingen Wodan geopferte Krieger in voller Rüstung, Gefangene aus einem der letzten Grenzscharmützel.


  Am Hang waren steinerne Altäre errichtet, wo sich Priester auf die von Knechten herangetriebenen Pferde stürzten, Wodans bevorzugte Opfertiere, und deren Hälse mit langen Messern durchschnitten.


  Priesterinnen, alte Frauen in langen, anfangs weißen, aber bald blutdurchtränkten Hemden, rückten geweihte Kessel unter die strömenden Wunden, schlitzten den Tieren die Bäuche auf und lasen aus der Lage der Eingeweide die Zukunft, die sie mit kreischender Stimme verkündeten  natürlich den Sieg über die Alamannen. Dann schleppten sie die vollen Kessel durch die Reihen der Krieger, tauchten Zweige hinein und besprengten die Männer mit Opferblut.


  Von Hand zu Hand gingen Trinkhörner mit Met, dem Göttertrank, einem Wein aus vergorenem Honigsaft. Die schnell Berauschten stimmten Gesänge an, die aus nur wenigen langgezogenen, dumpfen Tönen bestanden und die sie schaurig durch Widerhall verstärkten, indem sie sich ihre Schilde vor den Mund hielten. Zum Lärm von Hörnern und Trommeln warfen bald viele die Mäntel ab und begannen, wild und verzückt zu tanzen.


  Unter dem Dach der Halle hatte Chlodwig seine Antrustionen versammelt. Hier wurden Wodan zu Ehren junge Männer geschlachtet, ebenfalls Kriegsgefangene. Der Priester warf die nackten Gefesselten rücklings auf den Altar, packte mit beiden Fäusten den Speer, die Wodanswaffe, schwang ihn hoch über seinen Kopf und durchbohrte sie.


  Den König und die vornehmsten Krieger stärkte Menschenblut für den Kampf.


  Chlodwig, über und über mit Blut bespritzt und schwer berauscht vom ungewohnten Metgenuss, hielt eine lange Rede an das Kultbild des Wodan, dessen Sieghilfe er für seine Opfer verlangte und den er  zum Befremden einiger, deren Sinne noch klar waren  warnte, dabei zu versagen. Denn es gebe, so drohte der König, noch andere Götter, und wer sich nicht als treuer Gefolgsherr erweise, werde von seiner Gefolgschaft früher oder später im Stich gelassen.


  Auf Bobo und Ansoald gestützt, verließ er danach schwankend die Halle und setzte sich draußen zum Opfermahl. Inzwischen waren anderen Göttern, deren Gunst man brauchen konnte, Tiere geopfert: dem Donar Ziegen, der Frija Schweine, den Übrigen Schafe und Rinder. Die Knochen, sorgsam vom Fleisch gelöst, brannten auf den Altären als Göttermahlzeit. Nachdem die Opferbrühe geschlürft war, begann das große Fressen, bei dem sich Menschen und Götter kultisch vereinigten.

  



  Die halbe Nacht lang stand die Königin Chlotilde, umgeben von ihren Frauen und ihrem geistlichen Anhang, auf der Festungsmauer. Sie blickte mit brennenden Augen hinüber zum Wodanshügel und hörte erschauernd das Gebrüll der Tiere, das dumpfe Gegröle, das Getrommel. Immer neue Gebete schickte sie zum Himmel. Inbrünstig flehte sie, Gott möge ihren Gemahl erleuchten, damit er dem schrecklichen, blutigen Irrglauben abschwöre.


  Als Chlodwig im Morgenlicht, über und über mit Blut und Fett beschmiert, ins Schlafgemach torkelte, schrie sie auf und entfloh. Zum ersten Mal hasste sie ihn als Barbaren, als Wilden, als Ungeheuer. Sie versteckte sich vor ihm und gehorchte auch nicht, als er sie gegen Abend, nachdem er seinen Rausch ausgeschlafen und gebadet hatte, zu sich befahl.


  Am Morgen darauf  nach einem Ruhetag zur Erholung von der Opferzeremonie  marschierte das Heer. In langen Kolonnen ging es über die Römerstraße nach Reims, wo nochmals Heerschau gehalten und nochmals geopfert werden sollte.


  Erst als man dem König im Palasthof sein Pferd brachte, kam die Königin wieder zum Vorschein. Sie hatte die ganze Nacht in ihrer Kirche auf den Knien gelegen. Während er, ohne sie eines Blickes zu würdigen, umständlich seine Satteldecke zurechtlegte und festschnallte, steckte sie heimlich ein kleines goldenes Kreuz in den Lederbeutel an seinem Gürtel.


  »So erfüllst du also deine Pflicht, Frau«, sagte er schließlich. »Da zieht dein Gemahl in den Krieg, könnte fallen und niemals wiederkommen. Aber du liegst in der letzten Nacht nicht bei ihm.«


  »Verzeih«, sagte sie. »Ich glaubte, es sei wichtiger, für dich Schutz zu erflehen.«


  »Das war nicht nötig. Den Schutz deines unnützen Gottes brauche ich nicht. Auf meiner Seite ist Wodan.«


  »Dennoch habe ich eine Bitte«, sagte sie und ergriff seine Hand. »Erinnere dich meines Gottes, wenn du in Not geraten solltest! Wenn du feststellen solltest, dass die Kraft deines Wodan nicht ausreicht. Rufe ihn an, er wird dich erhören! Rufe Chlotildes Gott, er wird helfen! Meine Gebete begleiten dich!«


  Chlodwig sah sie erst jetzt an. Aus ihrem bleichen, übernächtigten Gesicht blickten die Augen verzweifelt und flehend zu ihm auf. Das rührte ihn, und seine Miene wurde milder.


  »Es war nicht nötig«, wiederholte er. »Trotzdem… danke. Nun denn, Frau… leb wohl!«


  Er zog sie kurz an sich und küsste ihre Stirn. Sie legte die Hände auf den Lederpanzer, der seine Brust bedeckte, und wollte auch seinen Mund küssen. Aber er schob sie von sich. Noch einmal strich er dem kleinen Chlodomer über den Kopf, den seine Schwester Albofleda ihm hinhielt.


  Dann schwang er sich auf das Pferd. Hinter ihm ritt der zwölfjährige Theuderich aus dem Palasthof. Zum ersten Mal zog er in den Krieg.


  Kapitel 14


  »Wo bleibt Sigibert?«


  Seit Stunden schrie Chlodwig diese drei Worte allen entgegen, die im Laufschritt oder zu Pferde heranpreschten, um eine Meldung zu machen oder Befehle entgegenzunehmen. Er stand auf einer Felsenplattform unweit des Rheinufers, wo seit Mittag die Schlacht im vollen Gange war. Fünf Hundertschaften seiner Palastgarde, die er nur in äußerster Notlage selbst ins Gefecht führen wollte, warteten am Fuß des Felsens.


  Die Schlacht war im Gange, doch sie bewegte sich nicht. Seit dem Zusammenstoß der Heere hatte keine Seite, weder die Franken noch die Alamannen, mehr als höchstens eine Viertelmeile gewonnen. Mal rückten die einen vor, mal die anderen. Mal stieß ein Haufen der Alamannen tief hinein in die fränkischen Reihen, wurde aber bald eingeschlossen und aufgerieben. Dann wieder versuchten die Franken, von der Seite anzugreifen und den Feind in den Rhein zu drängen. Die Alamannen wichen jedoch und öffneten geschickt eine Gasse zum Fluss, in der sich die Angreifer stauten und gegenseitig behinderten, weil die Vorderen, um nicht ins Wasser zu stürzen, wieder zurückdrängten. So wurden viele niedergemacht, und die Attacke blieb wirkungslos.


  Hunderte waren schon erschlagen. Tausende lagen verwundet auf dem weit auseinandergezogenen Schlachtfeld zu beiden Seiten der Römerstraße.


  Franken und Alamannen bekämpften sich mit den gleichen Waffen: Lanzen mit Widerhaken, Streitäxten, Schwertern. Die Franken ließen dazu ihre Wurfbeile wirbeln. Die Alamannen schwangen Keulen.


  Die Sonne des frühen Sommers stand bereits niedrig. Aber die Schlacht bewegte sich nicht.


  »Wo bleibt Sigibert? Wo bleibt der Verfluchte?«


  Die Antworten waren immer die gleichen: »Noch nicht in Sicht! Hat sich vielleicht verirrt! Ist wohl umgekehrt!«


  Der König der Rheinfranken blieb aus. Sein Hilfsaufgebot aus den Resten des rheinfränkischen Heeres und frisch Aufgebotenen war fest zugesagt. Wenn es nicht kam, war die Schlacht nicht mehr zu gewinnen.


  Chlodwig brüllte bald nur noch Befehle, auf die niemand mehr hörte, die niemand mehr ausführen konnte. Er schwang sich auf Rufus und ritt ins Getümmel, um seine Franken vorwärtszutreiben.


  Doch zweimal folgten sie ihm nicht nach, und er konnte sich gerade noch retten, um auf seine Felsenplattform zurückzukehren.


  An diesem Tag verließ ihn sein Heil.


  In aller Frühe hatte er von Baddo, dem Anführer der Vorhut, die Nachricht erhalten, er sei vor Köln auf die Alamannen gestoßen. Sie zögen nicht nach Zülpich zurück und damit in Richtung der Francia, sondern auf der Uferstraße den Rhein entlang nach Süden, offenbar in der Absicht, in ihre Stammesgebiete zurückzukehren.


  Baddo teilte mit, er habe am Abend einen der mit Beutegut beladenen Haufen angegriffen und aufgerieben. Es kämen aus Köln aber weitere nach, mit denen er nicht allein fertig werden könne. Sigiberts Rheinfranken hätten sich nach Thorr zurückgezogen, um in der teilweise zerstörten Festung Zülpich nicht erneut überrascht zu werden. Noch habe er kein Zeichen von ihnen erhalten, obwohl durch Boten vereinbart war, dass sie sich mit ihm vereinigen sollten.


  Baddo fragte, was er nun machen solle. Wenn Chlodwig ihm nicht mit der Hauptmacht zu Hilfe komme, müsse er die Alamannen ziehen lassen. Er habe über hundert Mann verloren, fast ein Fünftel seiner Mannschaft.


  »Er soll sie aufhalten!«, sagte Chlodwig dem Kurier. »Auf keinen Fall soll er sie durchlassen! Er soll sich bis zum letzten Mann schlagen! Zur sechsten Stunde bin ich da!«


  Er befand sich bereits auf halbem Wege von Zülpich nach Köln, nur zehn Meilen vom Rhein entfernt.


  Sofort brach er auf und führte den nahezu endlosen Heerwurm im Eilmarsch gegen die alte Ubierstadt. Unterwegs schickte er mehrmals Boten nach Thorr, um Sigibert an seine Pflicht zu erinnern, ihn, seinen Befreier, jetzt nicht alleinzulassen.


  Antwort erhielt er nicht.


  Als er aus der Entfernung schon die Festungstürme von Köln erblickte, kam dafür neue Nachricht von Baddo. Der hatte die Alamannen nicht aufhalten können, obwohl er es unter erneuten großen Verlusten versucht hatte. Um sie noch zu stellen, ließ er mitteilen, bleibe dem König nichts anderes übrig, als die Straße zu verlassen und direkt zum Rhein zu marschieren. Und so geschah es.


  Chlodwig ließ sein Heer mehrere Meilen durch wüstes Gelände stapfen und erreichte die Uferstraße tatsächlich noch rechtzeitig. Im selben Augenblick, als die Franken aus dem Wald hervorbrachen und den Strom erblickten, stießen sie auf die in breiter Front zu beiden Seiten der Straße marschierenden Feinde. Es bedurfte keiner Kommandos  im Nu waren die Ersten handgemein und hatten einander niedergestreckt. Und über diese ersten Toten hinweg wälzten sich die Massen der fränkischen Heeresmacht auf die Haufen der Alamannen zu, und es begann das blutige Gemetzel.


  Anfangs waren die Franken im Vorteil. Sie waren eindeutig in der Übermacht. Hinzu kam, dass Baddo, nachdem er zunächst zurückgetrieben worden war, seine Truppe gesammelt und die Verfolgung der Alamannen aufgenommen hatte. Er griff sie nun im Rücken an.


  Die Alamannen, die völlig regellos, aber mit kalter Todesverachtung kämpften, wurden von zwei Seiten bedrängt und mussten auf die Uferwiesen zurückweichen.


  Die Straße und die Flächen zu beiden Seiten waren bald mit den Leichen von Menschen und Tieren, zerbrochenen Wagen und verstreutem Beutegut bedeckt. Die ersten Alamannen sprangen schon in den Fluss, um sich schwimmend ans andere Ufer zu retten.


  Da plötzlich wendete sich das Blatt. Unversehens hatte das Frankenheer Alamannen im Rücken. Horden leicht bewaffneter Krieger stürmten von Süden heran, aus der Richtung des ehemaligen Legionslagers Bonn. Erdfarben, viele fast nackt, mit gräulich geschwärzten Gesichtern, die Körper mit Runenzeichen bemalt, schienen sie aus dem Boden gewachsen zu sein. In entfesselter Wut schwangen sie ihre Keulen, Speere und Messer.


  Die Franken wichen im ersten Entsetzen. Hilflos drängten sie sich zusammen wie Schafe beim Angriff von Bären und Wölfen.


  Chlodwig erkannte seine Lage. Offenbar war er, als er den Rhein erreichte, nur auf einen Teil des Alamannenheers getroffen. Vermutlich den schwächeren, die Nachhut.


  Während sich die Schlacht aus der Bewegung entwickelte, waren wohl einige, die noch an dem fränkischen Sperrriegel vorbeikamen, auf der Straße nach Süden geeilt. Sie erreichten die schon mehrere Meilen voraus befindliche Hauptmasse ihrer Krieger und schlugen Alarm. Daraufhin machten sich die Jungen zum Kampf bereit und stürmten zurück in Richtung Köln. Die Alten blieben als Wache bei den Wagen mit Beutegut.


  So musste es gekommen sein, dass sich die Masse der Franken auf einmal in der Mitte zwischen zwei Alamannenheeren befand: dem durch die Kämpfe etwas geschwächten, nun aber entlasteten auf der nördlichen und dem frischen und todesmutig anstürmenden auf der südlichen Seite.


  Als Chlodwig sah, dass die Franken den Letzteren wichen, ritt er mitten hinein in die Herde Verschreckter. Er ritt sogar einige nieder und ließ die flache Klinge seines Schwertes auf Schultern und Rücken sausen.


  »Vorwärts!«, schrie er. »Was sehe ich hier? Alte Weiber, Mehlsäcke, Krüppel! Ihr wollt euch verdrücken? Was? Wollt lieber den Strohtod sterben? Wodan sieht euch! Wodan führt euch! Vorwärts! Drauf! Macht sie nieder! Zeigt ihnen, dass ihr Männer seid! Franken! Bis zum letzten Atemzug Helden! Heute noch holen euch Wodans Jungfrauen! Zum ewigen Kampf! Zum ewigen Ruhm! Vorwärts! Vorwärts!«


  Er erzielte mit diesen herausgebrüllten Parolen kaum Wirkung. Im Geschrei und Getümmel verlor sich die Stimme.


  Ein neuer Schrecken warf die fränkischen Reihen zurück. Ein Speerwald kam auf sie zu  mit abgeschlagenen Köpfen. Entsetzt erkannten sie die Gesichter von Franken, die noch vor wenigen Augenblicken lebten und kämpften.


  Blitzschnell hatten die Alamannen tote und verwundete Feinde geköpft. Die starrten nun als blutige, grausige Trophäen auf ihre Stammesgenossen herab.


  Von Panik ergriffen, irrten viele Franken über die Uferwiesen. Nur wenige Anführer wurden nicht von der allgemeinen Mutlosigkeit ergriffen.


  Zu diesen gehörte Ansoald. Kaum sah er die neue Gefahr, sammelte er seine arg gelichtete Mannschaft, machte kehrt und führte sie als geschlossenen Stoßkeil mitten hinein ins Gewimmel der feindlichen Kriegermasse. Links und rechts sanken die nackten Kämpfer ins Gras. Auf der breiten Blutspur, die Ansoalds Trupp hinterließ, folgten Franken, die wieder Mut fassten.


  Doch dann ging es abermals zurück, und so wogte der Kampf hin und her.


  Stunden vergingen. Die Schlacht bewegte sich nicht.


  »Wo bleibt Sigibert?«, schrie Chlodwig.


  Doch niemand war bei ihm, und niemand antwortete. Die Männer der Palastgarde, die am Fuße der Felsenplattform standen, blickten besorgt zu ihm auf, als fürchteten sie um seinen Verstand.


  Er brüllte unausführbare Befehle, sprang umher, fuchtelte mit dem Schwert. Dazwischen stieß er die wüstesten Drohungen gegen König Sigibert aus.


  Von Osten zogen Wolken heran. Ein kurzer Regenguss ging nieder und belebte die ermüdenden Kämpfer. Schneller wirbelten die Beile und spalteten Schädel. Wuchtiger wurden die Keulen geschwungen und zerschmetterten Schultern und Gelenke. Tiefer drangen die Schwerter ins Fleisch und trennten Gliedmaßen ab, die aus dem Getümmel aufflogen wie verirrte Geschosse.


  Da schwankte eine Gruppe blutüberströmter Kämpfer herbei. Zwei Halbtote schleppten einen Toten. Vor der Felsenplattform brachen sie mit ihm zusammen. Der Tote fiel auf die Seite, und Chlodwig sah sein Gesicht, das völlig unversehrt war. Es war ein hübsches Jungengesicht. Der König schrie auf.


  Der Tote war Ansoald.


  Chlodwig sprang von dem Felsen herab und wollte sich über ihn beugen. Doch eine Lanze schwirrte heran und streifte ihn an der Schulter. Er duckte sich, und eine zweite zischte an seinem Kopf vorbei. Hinter ihm brach ein Mann zusammen. Chlodwig sprang auf und stieg über den Leichnam hinweg.


  »Vorwärts!«, schrie er. »Mit Wodan! Mit Donar! Mit Tiwaz! Für Ehre und Ruhm!«


  Er stürmte, über Verwundete und Gefallene springend, mit dem gezogenen Schwert voran auf die Uferwiese, mitten hinein ins Kampfgewühl. Der Augenblick war gekommen, in dem sich alles entscheiden musste. Nur sein Beispiel konnte die wankenden Reihen der Franken noch aufrecht halten.


  Die ersten Schwerthiebe trafen, wenn auch nicht sicher in dem Gedränge. Ein Alamanne, der ihm entgegentrat, fiel. Nun kam ein nackter Riese, der ihn noch überragte, ein germanischer Herkules. Der packte seinen Arm, um ihm das Schwert zu entwinden. Sie stießen einander mit den Füßen, sie rangen. Sie stürzten zusammen ins Gras. Ein Schuh traf den König ins Gesicht und nahm ihm für einen Atemzug das Bewusstsein.


  Als er zu sich kam, hatte Herkules ihm das Schwert entrissen. Er brachte die Axt vom Gürtel und hackte sie ihm in den Fuß. Aufbrüllend fiel ihm der Riese entgegen, erwischte seinen Hals und begann, ihn zu würgen. Chlodwig ertastete noch den Griff seines Dolchs und stieß zu, bevor er abermals in ein schwarzes Loch fiel.


  Auftauchend lag er in inniger Umarmung mit Herkules, dessen Pranken noch immer an seinem Hals waren und der ihm sein Blut ins Gesicht spie.


  Er befreite sich von dem Toten, fand zwischen den Füßen der Kämpfer sein Schwert und versuchte aufzustehen. Zweimal war er schon auf den Knien, doch jedes Mal wurde er wieder umgeworfen. Endlich gelang es  er stand. Doch er war noch immer benommen.


  Ein Haufen Franken, von den Alamannen zurückgetrieben, wich auf der Uferwiese bis an die Böschung und riss ihn mit. Einige stürzten schreiend hinunter ins Wasser des Rheins. Chlodwig konnte sich noch an einen Weidenstamm klammern.


  Plötzlich war es dunkel geworden. Schwarze Wolken jagten tief über das Schlachtfeld. Chlodwig starrte zum Himmel  und da erkannte er ihn!


  Der wehende Mantel, der breite Hut, der flatternde Bart… er war es! Wodan, der Schlachtenlenker, der Herr über Sieg und Niederlage. Als kleine schwarze Wolkenfetzen flogen mit ihm die Raben Hugin und Munin. Und da  die etwas größeren  Geri und Freki, die gierigen Wölfe. Schon waren sie alle vorüber und zogen über den Fluss ins alte Germanien.


  Da packte den König ein wilder Zorn. Er stieß sein Schwert in die Luft und schrie: »Wodan! Du Schurke! Du alter Betrüger! Du machst dich davon? Du lässt mich im Stich? Hältst du so zu deinem treuen Gefolgsmann? Dankst du mir so für meine Opfer? Du Lump! Du hast den Alamannen geholfen! Nun ziehst du über den Rhein und lässt dich dort als Sieghelfer feiern! Aber du triumphierst zu früh! So weit ist es noch nicht. Mich kriegst du nicht klein, mich machst du nicht nieder! Es gibt noch andere Götter, ich brauche dich nicht! He, Christengott! Wenn du allmächtig bist, wie Chlotilde behauptet, dann vertreibe ihn! Beweise, dass du ihm überlegen bist! Hilf uns, die Alamannen zusammenzuhauen! Zeig, was du kannst, und ich bin dein Mann! Ich schwöre dir, dass ich mich taufen lasse! Ja, dazu bin ich bereit, das schwöre ich dir auf Ehre, so wahr ich König der Franken bin! Hörst du mich? Wenn du…«


  Ein Keulenschlag traf ihn und trieb ihm den Helm tief ins Gesicht, bis über die Augen. Er fiel und ließ dabei den Weidenstamm los. Schnell sprang er auf die Beine und stolperte drei, vier Schritt nach vorn, um nicht in den Fluss zu stürzen.


  Der Helm saß so fest, dass er ihn nicht wieder hochbekam. Blind, mit dem Schwert fuchtelnd, taumelte er umher und fluchte erbärmlich. Auf einmal war er eingekeilt in eine dicht aneinandergedrängte Gruppe von Kämpfern, die anscheinend vor den Alamannen zurückwichen, den Strom im Rücken. Er wurde nach links und nach rechts, nach vorn und nach hinten geschoben und konnte kaum noch die Arme bewegen.


  Die eisernen Spangen des Helms drückten sich in seine Kopfhaut, der scharfe Rand aus Kupferblech schnitt in die Nase, von der Blut in den Schnurrbart und den Mund lief. Niemand kümmerte sich um den hin- und hergestoßenen König.


  Als es plötzlich zurückging, hörte er hinter sich Geschrei und das Aufklatschen der ins Wasser Gestürzten. Um ihnen nicht folgen zu müssen, klammerte er sich an den nächsten Mann.


  Doch da hatte er schon eine Faust auf dem Kinn und wurde auf gut Fränkisch angebrüllt: »Lass mich, oder ich hau dir deinen Topf bis zum Arsch runter!«


  Dazu kam es zum Glück nicht. Auf einmal erschallte weit vorn ein Gebrüll. Im nächsten Augenblick stimmten auch die Männer in der Umgebung des Königs ein. Es klang freudig.


  Rufe ertönten: »Hoho! Jetzt gehts! Da kommen sie! Haben wohl ausgeschlafen! Heil, König Sigibert! Drauf, Männer, gebts ihnen! Verdrescht sie, die alamannischen Hunde…«


  Und dann gab es auf einmal einen gewaltigen Schub, und Chlodwig wurde mitgerissen  erst zwanzig, dreißig Schritte zur Seite, dann noch einmal so viele nach vorn.


  Jetzt spürte er keinen Nebenmann mehr. Er stolperte über einen am Boden liegenden Körper, raffte sich auf, steckte rasch das Schwert in die Scheide. Mit beiden Händen schob und drückte er  und endlich gelang es. Der Helm bewegte sich, ließ sich hinaufschieben, gab die Augen frei.


  Chlodwig konnte kaum glauben, was er sah. Er stand unter einem wolkenlos klaren Himmel, von dem die Nachmittagssonne strahlte. Und vor sich sah er die Alamannen das Weite suchen. In wilder Flucht eilten sie davon. Über die Straße, über die Uferwiesen. Sie verschwanden im Wald, sie sprangen ins Wasser.


  Die Franken verfolgten sie. Viele erwischten sie noch mit Lanzen und Pfeilen. Und mancher Flüchtende entging auch den Wurfbeilen nicht. Als wirbelnde, fliegende Ungeheuer verfolgten sie ihn, stießen auf ihn herab, drangen in seinen Kopf, seine Schulter, den Rücken ein.


  Es war ein vollständiger Sieg.


  Ein Sieg nach einer abrupten Wende, die den Ablauf der Schlacht auf den Kopf stellte. Seit sich Wodan mit Hugin, Munin, Geri und Freki über den Rhein verzogen hatte, war kaum eine Stunde vergangen.


  Chlodwig wischte sich mit dem Ärmel das Blut von der Nase, blickte zum Himmel und sagte: »Verflucht, das war Hilfe in höchster Not. Hab Dank! Du kannst was, das muss man anerkennen! Chlotilde hat recht, unter den Göttern scheinst du der Stärkere zu sein. Jedenfalls werde ich mich erkenntlich zeigen. Verlass dich darauf, ich habe geschworen. Der König der Franken hält sein Wort!«


  Murmelnd fügte er hinzu: »War ja eigentlich nur ein Versuch. Sieht aber so aus, als ob der wirklich der Bessere ist…«


  Kapitel 15


  Etwa ein Dreivierteljahr nach der Schlacht am Rhein empfing der heilige Avitus, Bischof von Vienne, ein geheimes Schreiben seines Amtsbruders, des heiligen Remigius von Reims.


  Es war mit schwacher Tinte auf Pergament geschrieben und enthielt als Zusatz die Bitte, der Empfänger möge es nach der Lektüre unbedingt löschen und den Beschreibstoff weiter benutzen. Denn es könne trotz aller Sorgfalt, es zu verstecken, in die Hände Unbefugter gelangen, die seinen Inhalt als Ganzes, insonderheit aber bestimmte Einzelheiten missverstehen und als Feinde des rechten Glaubens für ihre niederen Zwecke ausbeuten würden.


  Um ganz sicherzugehen, dass niemand anders als sein geschätzter Bruder es lese, habe der Absender es nicht, wie gewöhnlich, reisenden Geistlichen oder Mönchen, von denen manche immerhin ausreichend schriftkundig seien, sondern ganz ungebildeten Pilgern anvertraut, die in Rom den Segen des Nachfolgers Petri erbitten wollten. Sie hätten beim Heil ihrer Seele auf die heiligen Reliquien in der Kirche von Reims geschworen, es zuverlässig zu bestellen.


  Das Schreiben lautete wie folgt.

  



  »Gelobt sei Gott der Allmächtige, welcher herrscht von Ewigkeit zu Ewigkeit. Seine Augen schauen auf alle Menschenkinder, und seine Werke sind wunderbar.


  Ich kann dir, teurer Bruder, voller Freude und Genugtuung mitteilen, dass die Zweifel und die Ungewissheit ein Ende haben. Am Weihnachtstag wurde es vollbracht! Der König der Franken, der nun auch über die Alamannen herrscht, ging hin zum Taufbad, um sich reinzuwaschen vom alten Aussatz und sich von den schmutzigen Flecken, die er von alters her hatte, im frischen Wasser zu befreien.


  Als er vor mir in der Kirche erschien, sprach ich zu ihm: ›Beuge still deinen Nacken, Sicambrer! (Denn seine Ahnen gehörten zu diesem wilden germanischen Stamm.) Verehre, was du verfolgtest! Verfolge, was du verehrtest!‹ Worauf er sich in tiefer Demut über das Taufbecken beugte. Und so besprengte ich ihn mit geweihtem Wasser und taufte ihn im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes und salbte ihn mit dem heiligen Öl unter dem Zeichen des Kreuzes Christi.


  Welch ein erhabener Augenblick! O hättest du dabei sein können, mein Bruder, und miterleben, wie sich unsere heilige römische Kirche in dieser wahrhaft hochbedeutsamen Stunde durch den Beitritt des mächtigen Heidenkönigs erneuerte. Wir alle weinten vor Glück und Ergriffenheit, und du hättest mit uns geweint.


  Dabei ging die Bekehrung König Chlodwigs wahrhaftig nicht ohne Mühsal und empfindliche Rückschläge vor sich. Ich hielt dich ja auf dem Laufenden, und du hast mich mehrmals zu Unrecht getadelt, weil wir deiner Meinung nach nicht zügig genug vorankamen. Ich hätte dich an meiner Stelle erleben mögen! Mit Hast und Gepolter, wie es deine Art ist, hättest du überhaupt nichts erreicht. Dagegen trug meine Strategie der allmählichen, stillen Einflussnahme am Ende die schönsten Früchte.


  Zunächst aber muss ich unsere liebe, fromme Königin loben! Wie gut waren wir beide beraten, als wir damals in tiefster Besorgnis um die Zukunft unserer Kirche den Ausweg fanden: diese Heirat. Die Königin Chlotilde ließ, wie sie mir immer wieder versicherte, keinen geeigneten Augenblick verstreichen, sei es bei Tage oder bei Nacht, um ihrem Gemahl die Lehre des Evangeliums nahezubringen. Zweimal gelang es ihr ja sogar mit meiner bescheidenen Hilfe, ihm die Zustimmung zur Taufe eines Söhnleins, das sie geboren hatte, abzuringen. Da es beim ersten Mal aber dem Herrn gefiel, den kleinen Engel gleich in seine himmlischen Heerscharen einzureihen, zürnte der König, und das Bekehrungswerk kam ins Stocken. Zwar blieb er gewissen Vernunftgründen, die ihm politische Vorteile verhießen, zugänglich (denn er ist sehr klug und gerissen!), doch diente er weiterhin seinen scheußlichen Götzen.


  Dann aber kam es, wie du ja weißt, zum Krieg mit den Barbaren von der anderen Seite des Rheins. Und da geschah nun das Wunderbare. Du kennst die Geschichte, ich habe sie dir schon berichtet. Ich meine, wir sollten sie immer wieder in unsere Predigten und Traktate aufnehmen und auch fleißig durch Mönche und Pilger mündlich verbreiten lassen. König Chlodwig  ein zweiter Konstantin! Er will tatsächlich (das hat er mir mehrmals glaubhaft beteuert) während der Schlacht unseren Gott angerufen haben, weil er sich von seinem Wodan im Stich gelassen fühlte. Über die näheren Umstände ließ er sich freilich nicht aus. Beim Kaiser Konstantin haben wir immer das herrliche Bild vor uns, dass ihm plötzlich, als er an der Milvischen Brücke gegen Maxentius zog, zur Mittagsstunde das Kreuz am Himmel erschien mit der leuchtenden Inschrift ›In hoc signo vinces‹. Das haben sich unsere Vorgänger wirklich gut ausgedacht! Auch für Chlodwig brauchen wir irgendein Bild, das sich einprägt und die Menschen beeindruckt. Vielleicht sollte man ihn mitten im Kampfgetümmel niederknien und, die Arme zum Himmel gestreckt, Gottes Hilfe erflehen lassen. Oder noch besser: Er sitzt mit gezücktem Schwert hoch zu Ross, während ringsum die Seinen fliehen. Verzweifelt hebt er den Blick nach oben, wo ihm plötzlich Gottes Antlitz erscheint. So etwas könnte auch die Maler inspirieren! Eine am Himmel erscheinende Inschrift wäre in diesem Fall nicht passend. Chlodwig liest ja nur mühsam. Ich habe das mal im kleineren Kreis unter Geistlichen angeregt, aber gleich wurde gespottet: ›Wenn der erst die Schrift am Himmel buchstabieren muss, kommt er nicht mehr dazu, seine Schlacht zu schlagen!‹ Außerdem würden wir uns damit ja auch den Vorwurf des Plagiats an der Konstantin-Legende einhandeln.


  So weit ein paar Anregungen und Gedanken. Ich bitte dich, denke auch du darüber nach. Vielleicht hast du noch bessere Vorschläge.


  In Wirklichkeit hat sich die Sache natürlich ganz unheilig abgespielt. Die Franken mussten sich aus der Bewegung schlagen und hatten plötzlich die Hauptmasse der Alamannen im Rücken. Offenbar waren sie auch in der Minderzahl. Da gab dann den Ausschlag, dass ihr rheinfränkischer Verbündeter (dem sie ja zu Hilfe gekommen waren) plötzlich mit einer frischen Tausendschaft anrückte und damit das Treffen entschied, das sonst wohl schlecht ausgegangen wäre. Chlodwig ist auf diesen König Sigibert nicht gut zu sprechen, weil er seiner Meinung nach absichtlich viel zu spät kam. Ich fürchte, irgendwann wird er wenig christlich Vergeltung üben. Die Könige Ragnachar und Chararich, die ihn damals vor Soissons im Stich ließen, hat er längst ins Jenseits befördert.


  Übrigens war ihm am Abend nach der Schlacht bereits klar, dass nicht Gottes machtvolles Eingreifen, sondern die gerade noch rechtzeitig eingetroffene Verstärkung den Sieg brachte. Und er gestand mir auch ganz offen, dass er den in der Bedrängnis geleisteten Schwur bereute. Zum Glück ist er jedoch abergläubisch, und so getraute er sich nicht, das Gelöbnis zu brechen, weil er die Rache unseres betrogenen Gottes fürchtete  eine Besorgnis, in der ich ihn natürlich fleißig bestärkte, indem ich ihm aus dem reichen Fundus alttestamentarischer Greueltaten das Beste darbot. Außerdem habe ich ihm natürlich das Eintreffen der Verstärkung als von Gott inspiriert dargestellt, als schnelle Antwort auf seine Bitte. Aber das alles hätte vielleicht nicht einmal genützt, wenn ich nicht meine ganze Beredsamkeit aufgewandt hätte, um ihm noch einmal die Vorteile einer Konversion darzulegen.


  Vor allem gab ich ihm zu bedenken, wie sehr er auf diese Weise seine Stellung im Innern seines Reiches festigen würde. Mit einem Schlage hätte er alle  oder die meisten  auf seiner Seite, die bis dahin in ihm noch immer einen heidnischen und barbarischen Zwingherrn sahen, den sie heimlich und manchmal sogar offen zur Hölle wünschten. Ich machte ihn darauf aufmerksam, dass im südlichen und westlichen Teil seines Reiches ein Franke auf fünfzig gallische Romanen kommt und dass er keineswegs sicher sein könne, diese würden sich nicht eines Tages ihrer erdrückenden Übermacht bewusst werden. Würden sie aber einen christlichen König, einen Protektor des wahren Glaubens, bekämpfen und loswerden wollen? Müssten sie sich nicht davor fürchten, beim Jüngsten Gericht für solchen Frevel zu ewigen Qualen verdammt zu werden? Dieses Argument machte auf ihn einen starken Eindruck, und ich fügte hinzu, dass er auf diese Weise auch jedweder Opposition in der galloromanischen Aristokratie, der sämtliche Bischöfe angehören, die Grundlage und die Berechtigung nähme. Das gefiel ihm noch mehr.


  Schließlich reizte ich seinen Appetit als Eroberer. Du bist ihm noch nie begegnet  glaube mir, in gewissen Augenblicken, wenn er sein Gegenüber starr und durchdringend anblickt, gleicht er einem hungrigen Wolf. Sein langer, hagerer Körper, sein wüstes graues Haar, seine schrecklichen Narben und Entstellungen (in der besagten Schlacht erlitt er nun auch noch einen Nasenbeinbruch) … das alles macht ihn wahrhaft furchterregend. Man könnte ihn für eine Inkarnation des Teufels halten  und nun stelle dir diesen Mann bei der Taufe im weißen Flügelgewand eines Engels vor! Ich musste mich während der Zeremonie die ganze Zeit sehr beherrschen, weil ich dauernd abwechselnd erschauerte und gegen den Lachreiz zu kämpfen hatte. Aber ich schweife ab, greife vor. Ich legte ihm also dar, dass seine Aussichten, neue Eroberungen zu machen, mit seiner Konversion sprunghaft ansteigen würden. Denn sehnsüchtig würden nun alle rechtgläubigen Christen in den von der arianischen Pest verseuchten Reichen der Westgoten und Burgunder nur noch auf ihn blicken und ihn als Befreier erwarten. Das gefiel ihm am besten, und gleich erinnerte er sich auch der Briefe, die ihm die Bischöfe aus den Städten südlich der Loire geschrieben hatten. Der Einmarsch dort war ja nur durch den Alamannenkrieg aufgehalten und verschoben worden. Um keine Zeit zu verlieren, gab er seinem tüchtigsten Feldherrn, dem Baddo, den Befehl, mit einem Teil des vom Rhein zurückgekehrten Heeres über die Loire zu gehen. Das hatte auch darin seinen Grund, dass die Truppe kurz vor einer Meuterei stand, weil ihr der ganze aufwendige Feldzug gegen die armen, elenden, selber beutelüsternen Alamannen kaum etwas eingebracht hatte. Chlodwig konnte deshalb die Alamannengebiete auch gar nicht besetzen, sondern musste sich mit einer förmlichen Unterwerfung begnügen.


  Er wollte sich also im Westen schadlos halten. Leider misslang dem Baddo das Unternehmen vollkommen. Der Vormarsch mit den am Rhein stark geschwächten und durch Rekrutierungen Alter und Jugendlicher nur dürftig aufgefüllten Heerhaufen geriet (du hast sicher davon gehört) zum Desaster. Die Belagerung von Bordeaux musste abgebrochen werden. Auch Tours, einige Monate unter fränkischer Besatzung, wurde von den Westgoten zurückerobert. Wir verbreiten jetzt, dass Chlodwig selber in Tours am Grabe des heiligen Martin war und dort sogar seine Kompetenz erklärte, die Bereitschaft, Christ zu werden und das Sakrament der Taufe zu empfangen.


  Das ist allerdings nur ein Beitrag zur frommen Legendenbildung. Er war nie dort und pflegte während des ganzen missglückten Feldzugs in Berny seine Wunden. Und hadert jetzt furchtbar mit dem Baddo, dem er die Schuld an allem gibt.


  Auch dessen Zukunft sehe ich nur noch in trübem Licht. (Du weißt wohl, dass dieser Baddo ein abenteuerliches Leben geführt hat. Er ermordete vor zehn Jahren den römischen Aristokraten Ogulnius und wurde von Syagrius zum Verkauf in die Sklaverei verurteilt. Nachdem ihm die Flucht gelungen war, wurde er von seinem ›Blutsbruder‹ Chlodwig aufgenommen und brachte es bei ihm zu höchsten militärischen Ehren. Noch immer ist er ganz oben  aber wie lange noch?)


  Leider verstärkte der Misserfolg gegen die Westgoten wieder die Zweifel des Königs. Die Königin Chlotilde und ich hatten unsere Not, jetzt Argumente zu finden. Wir versuchten, ihm klarzumachen, dass dies nicht ein Gegenschlag seiner beleidigten Götter sein konnte, deren Machtlosigkeit er ja erfahren hätte. Er sei ja auch gar nicht persönlich beteiligt gewesen. Und schließlich habe er, da noch ungetauft, nicht unbedingt einen Anspruch auf die Hilfe unseres Herrn. Deren könne er vielmehr nur sicher sein, wenn er die Taufe nicht länger hinausschiebe.


  Plötzlich erschreckte er uns fast zu Tode. Er erklärte, zwar Christ, doch nicht Katholik, sondern Arianer werden zu wollen! Es sei ihm klargeworden, dass der Herr im Himmel niemanden neben sich dulde  auch keinen Jesus und keinen Heiligen Geist , dass er aufseiten der von ihm bevorzugten arianischen Christen stehe und deshalb die Franken gegen die Westgoten scheitern ließ. Wir wiesen ihn flehentlich darauf hin, dass er im Begriff sei, sich in die Arme von Häretikern zu werfen, die von Gott und in dessen Namen von zahlreichen Konzilen und Synoden gelehrter Bischöfe geächtet und verdammt seien. Da fragte er uns, ob dies zum Beispiel auch für Theoderich gelte, seinen Schwager, der als Arianer das ganze katholische Italien gewonnen habe. Auch der sei geächtet und verdammt? Du lieber Himmel! Was sollten wir ihm darauf antworten!


  Schnell fanden wir allerdings heraus, aus welcher Quelle er seine ›Erkenntnis‹ hatte. Es war seine Schwester Lanthild, die ihn ständig bearbeitete und zu der Irrlehre zu bekehren suchte. Eine gefährliche Person! Durch den Alamannenkrieg war sie Witwe geworden, der Comes von Rouen, ihr Ehemann Ansoald, war in der Schlacht am Rhein gefallen. Ich war ihm gewogen und er mir, und du hast ihn als Brautwerber für Chlotilde wohl auch geschätzt. Sie kehrte nun nach Soissons zurück, bezog ihre alte Wohnung im Palast und begann, zu hetzen und uns Schwierigkeiten zu machen. Die Königin kann sie nicht ausstehen, und es gab  noch schlimmer als früher  mehrere hochdramatische Auftritte zwischen den beiden. Ich konnte einige Male schlichten, denn ich habe ein wenig Einfluss auf diese Lanthild, der ich seinerzeit aus der Verlegenheit half, als sie, obwohl noch nicht mit ihm verheiratet, von Ansoald schwanger war. Das Verhältnis der beiden hohen Damen ist jedenfalls heillos zerrüttet.


  Glücklicherweise senkte sich dann die Waage bald wieder zu unseren Gunsten. Es gelang der Königin und mir, in Chlodwig den Verdacht zu verstärken (den er schon früher hatte), seine Schwester könne eine Spionin der Goten sein. Eine Verschwörung gegen die Franken, mit Theoderich und Alarich an der Spitze, wolle ihn nicht nur vom wahren Glauben fernhalten, sondern ihm auch allen kriegerischen Unternehmungsgeist rauben. Wie zur Bestätigung wurde ein Brief abgefangen, den Chlodwigs Schwester Audofleda, die Gemahlin des Ostgotenkönigs, der Lanthild geschrieben hat. Die wird darin dringend aufgefordert, den Bruder vor weiteren Abenteuern (wie dem Zug nach Tours und Bordeaux) zu warnen und ihn so zu beeinflussen, dass er künftig unbedingt den Frieden bewahre. Natürlich einen Frieden unter arianischer Dominanz und unter Aufsicht des großen Theoderich. Jetzt roch der König endlich den Braten! Man wollte ihm Zähne und Krallen ziehen, damit man ihn und sein Reich eines Tages verschlucken konnte. An dem Tag nämlich, da sich die vereinigten Ost- und Westgoten anschicken würden, in Italien und Gallien ein arianisches Großreich Gothia zu errichten.


  Nun hatte Lanthild nichts mehr zu bestellen. Sie konnte von Glück sagen, dass er sie nur auf eines ihrer Güter verbannte und ihr verbot, nach Soissons und Berny zu kommen. Allerdings ließ er sie nach Reims kommen  zu seiner Taufe. Ich erzähle dir gleich, was dort mit ihr geschah.


  Bevor es so weit war, musste noch eine letzte und nicht unerhebliche Hürde genommen werden. Chlodwig war immer fest überzeugt, er habe als Merowinger göttliche Ahnen und verdanke ihnen sein ›Heil‹, das heißt seine magische Führungskraft, sein Glück und seine Erfolge. Und in der Tat beruhten darauf vor allem sein Herrschaftsanspruch und seine Autorität gegenüber der Gefolgschaft. Wenn nun die alten Götter tot waren beziehungsweise nie existiert hatten  was wurde dann aus dem ›Heil‹ des Königs? Eine knifflige Frage, wie du zugeben musst.


  Ich fand die Lösung! Die früheren Götter der Germanen regierten nur eine Zeitlang über ihre Stämme und Völker und sind jetzt alt oder schon gestorben. Sie sind oder waren Getreue eines Gefolgsherrn, der hoch über ihnen thront und allmächtig und ewig ist. Diesem leistet ihr Nachkomme jetzt mit der Taufe den Treueid. Es ist ja auch besser, sich gleich dem Höchsten und Mächtigsten zu verpflichten als einem, der diesem untergeordnet ist. Wer auf Erden zur Gefolgschaft des Königs gehört, ist mehr wert als der, der nur einem Grafen dient. So erklärte ich Chlodwig sein neues Gefolgschaftsverhältnis. Sein von den Ahnen ererbtes Heil bleibt ihm damit erhalten, mag es nun in den langen Haaren stecken oder sonst wo. Er lässt sie sich jedenfalls nicht abschneiden.


  Mit dieser Erklärung ausgerüstet, trat er nun vor seine Antrustionen  und hatte Erfolg! Er berief sie alle nach Berny zu einer Gefolgschaftsversammlung, wo er sie freilich erst wacker tafeln und trinken ließ, bevor er mit der Sache herauskam. Diese Vorsichtsmaßnahme war aber nicht einmal nötig, denn fast alle diese leudes sind ja längst so sehr seine Geschöpfe, dass sie schon dankbar sind, wenn sie überhaupt noch gefragt werden. Fast alle stimmten ihm lautstark zu und waren bereit, nun ihrerseits dem höchsten Gefolgsherrn Treue zu schwören. Nur wenige Alte wollten Bedenken erheben, konnten sich aber nicht durchsetzen. An den langen Tischen wurde ›Jesus, Jesus!‹ und ›Halle-halle-halleluja!‹ gegrölt und dazu mit Messern und Bechern der Takt geschlagen.


  Kurz darauf zeigten wir dann den Bischöfen an, dass der König Katechumene geworden sei, auch du erhieltest ja eine Nachricht. Seine Vorbereitung bestand darin, dass ich ihm zwischen Jagdausflügen und Waffenübungen Geschichten aus den Evangelien erzählte. Gegen unsern Herrn Jesus Christus war er immer noch eingenommen, weil er ihn für einen Schwächling hielt, der sich ergreifen und kreuzigen ließ. Mit der Lehre von der Passion unseres Erlösers, der sich für die Menschheit opferte, konnte er natürlich nichts anfangen. So erzählte ich ihm, Jesus habe, bevor er durch Verrat in die Hände seiner Feinde fiel, mit dem Häuflein von Jüngern gewaltige Heldentaten vollbracht und unter den Römern reiche Schwerternte gehalten. Das erfüllte ihn mit einem gewissen Respekt, und er sagte: ›Zu dumm, dass ich nicht mit meinen Franken dabei war. Dann wäre ihm das alles nicht passiert!‹ Kann man mehr erwarten von einem, der niemals für andere einstand, sondern immer nur für sich selbst?


  Endlich, der Weihnachtstag war gekommen! Am 25. Dezember, so wie es unser Heiliger Vater Liberius vor beinahe hundertfünfzig Jahren festgelegt hatte, feierten wir auch in Reims das Fest der Menschwerdung des Herrn. Schon Tage vorher war nirgendwo in der Stadt ein Quartier zu bekommen. Alle Häuser waren bis in den letzten Winkel unter dem Dach mit vornehmen Gästen belegt. Trotz Schnee und Eis waren sie von überall her angereist, aus sämtlichen Teilen des Reiches  Antrustionen, Comites, Magistrate, Senatoren und natürlich sämtliche Bischöfe. Die ganze Stadt war festlich geschmückt. Die Zugangsstraßen zum Gotteshaus ließ ich mit bunten Decken behängen. Alle Vorhänge zwischen den Säulen des Kirchenschiffs waren dagegen in Weiß gehalten, der Farbe der Unschuld, der Reinheit, des Neubeginns. Im Heiligtum brannten unzählige Kerzen, und so himmlische Wohlgerüche erfüllten die Luft, dass viele meinten, so und nicht anders müsse es auch im Paradiese duften.


  Alles ist also bestens geordnet, und ich empfange den König im Baptisterium. Die erhabene Zeremonie beginnt. Zunächst geht auch alles gut. Demütig legt er seinen Mantel und sein Obergewand ab und beugt sich über das Taufbecken. Ich besprenge sein Haupt und seine Schultern mit dem geweihten Wasser, und meine Helfer streifen ihm das weiße Taufgewand über. Jetzt will ich ihm mit dem heiligen Chrisma das Kreuz auf die Stirn zeichnen… doch was ist das? Wo ist das Ölfläschchen? Es stand am Rande des Beckens, nun ist es verschwunden. Hat sich der Teufel eingeschlichen und es gestohlen? Betroffenheit. Unruhe. Hektische Suche. In einigen Gesichtern auch Schadenfreude. Der König, zum Glück gefasst, wenn auch sichtlich verstimmt. Doch da  das Wunder! Eine Taube stößt plötzlich im Steilflug zu mir herab. Woher? Vermutlich direkt vom Himmel. Sie hält im Schnabel ein Fläschchen mit heiligem Öl. Ich nehme es rasch und danke mit lauter Stimme dem Herrn, weil er uns mit dieser Hilfeleistung beweist, dass er anwesend ist. Schon ertönen auch Hosianna-Rufe, viele Gläubige sinken auf die Knie. Und die Taube? In den dichten Schwaden des Kerzenrauchs, die sich unter der Decke sammeln, ist sie schon wieder entschwunden, ebenso rasch, wie sie gekommen ist. Der König ist verblüfft und beeindruckt und starrt noch immer nach oben, der Taube nach, während ich das heilige Fläschchen öffne und ihm das Kreuz auf die Stirn male.


  Was sagst du dazu?


  Das Wunder hat gewaltigen Eindruck gemacht, es gelang aber auch ganz vorzüglich. Du ahnst den Trick? Ich werde ihn dir nicht verraten, obwohl die obige Beschreibung kleine Hinweise enthält. Leider bist du ja eine Plaudertasche und kannst nicht einmal für dich behalten, wie du deine eigenen Wunder bewerkstelligst. Am meisten amüsierte ich mich über die angestrengte Miene deines Zauberlehrlings, des Diakons Chundo, dessen beschränkter Verstand vergebens rätselte. Der arme Kerl, der so gern auch ein Wunder vollbrächte, war völlig durcheinander, machte mir als Helfer nur noch falsche Handreichungen, und ich musste ihn fortschicken. Er kann mich nicht leiden, dennoch erfreue ich mich seiner höchsten Wertschätzung.


  Übrigens setzte das Wunder sich fort. Nachdem nun also der König getauft war, kam die Reihe an seine Familie und seine Getreuen. Viel heiliges Chrisma wurde benötigt… aber glaubst du, das Salböl ging mir aus? Das Fläschchen war immer voll, das heißt, es leerte sich zwar langsam, aber unversehens war es dann wieder bis zum Rande gefüllt. Das ist auch nicht übel, was meinst du? Jedenfalls wird nun das heilige Ölfläschchen, das vom Himmel gekommen ist, in einer Monstranz aus Gold und Elfenbein aufbewahrt. Es soll künftig bei allen wichtigen Ölungen, die hier stattfinden werden, Verwendung finden.


  Wie bemerkt, kam nun die Familie des Königs an die Reihe. Frau Basina, seine Mutter, ist leider im Herbst verstorben. Es wäre mir eine große Genugtuung gewesen, die alte Sünderin, mit der ich mir so viel Mühe gegeben hatte, im letzten Augenblick noch dem Herrn zu weihen. So taufte ich den ältesten (eigentlich nicht legitimen) Sohn des Königs, Theuderich, ein aufgewecktes Bürschlein, das sogar schon mit seinem Vater im Krieg war und auf das ich ein Auge haben muss. Auch seine Schwester Albofleda empfing nun das heilige Sakrament, das sie schon so lange begehrte. Sie will unbedingt Nonne werden, und die Königin bestärkt sie darin und sieht sie bereits als Äbtissin. Doch leider hat Albofleda einen entschiedenen Hang zur Völlerei, und so habe ich meine Zweifel, ob sie bedürfnislos nach der Regel leben und frommen Jungfrauen ein Vorbild sein könnte. Der Comes und Majordomus Bobo, der sie schon lange begehrt, würde sie immer noch gern heiraten und dafür einem sehr unkeuschen Wandel mit mehreren Konkubinen entsagen. Er hat mich offenbar im Verdacht, sie gegen ihn einzunehmen, was nicht der Wahrheit entspricht, denn ich gönne sie ihm von Herzen. Aber sie will ihn nun einmal nicht. Und der König lacht nur, wenn sein boshafter Gefolgsmann Ursio scherzt: ›Wie sollten die beiden Tonnen, die sich schon mit den Bäuchen abstoßen würden, mit dem Spund und dem Spundloch zusammenkommen?‹ (Das ist, verzeih, recht fränkisch-derb formuliert, aber irgendwie trifft es.)


  Leider gab es dann einen peinlichen Zwischenfall. Die andere Schwester des Königs, die Arianerin Lanthild, von der ich oben schon einiges mitteilte, war gewaltsam nach Reims gebracht worden und musste auch von zwei kräftigen Mägden an das Taufbecken geführt werden. Als ich sie aufforderte, sich bereitzumachen, riss sie sich aber plötzlich los und versuchte zu fliehen. Da sie schlank und behende ist, drängte sie sich durch die Menge und war schon fast draußen, als man sie doch noch einfing. Man musste, was sehr ärgerlich war, die sich heftig Sträubende zurückschleppen. Nun besprengte ich sie, und sie wand sich dabei noch immer wie eine Besessene, schrie allerlei häretischen Unsinn und dass eine Wiedertaufe auch nach der römischen Lehre nicht statthaft sei. In diesem Fall blieb uns aber nichts anderes übrig, denn nur mit geweihtem Wasser war die Verstocktheit in ihrem Gemüt zu lösen. Der König erkannte das auch, packte sie plötzlich an den Haaren und stieß ihren Kopf tief in das Becken. Und als sie prustend und nach Luft ringend auftauchte und ich sie fragte, ob sie der Irrlehre der Arianer abschwöre und bekenne, dass der Sohn und der Heilige Geist gleichen Wesens mit Gott dem Vater seien, tat sie es, indem sie mir wortlos zustimmte und mir dabei einen Wasserschwall auf die Stola spie. Und so salbte ich sie, und sie wurde wiedergeboren.


  Dann konnten wir die Feier würdig fortsetzen. Nach der Familie des Königs kamen die Antrustionen an die Reihe. Ich taufte auch die Herren Bobo, Baddo und Ursio, denen am Tage des Jüngsten Gerichts ohne Zweifel ein umfangreiches Sündenregister vorgelegt wird. Mag der Herr über sie ihr Urteil sprechen. Meines Amtes war es nur, sie in seine Herde zu holen. Falls sie  wie der König selber wohl auch  ihr Wolfsfell nur gewendet, aber nicht abgelegt haben, wird er sie schon zur Verantwortung ziehen.


  Nachdem auch die Antrustionen getauft waren, begann ein gewaltiges Gedränge. Jetzt traten die einfachen Krieger heran. Natürlich sollten auch sie den neuen Glauben des Herrschers bekennen. Ich kann keine genaue Zahl angeben, aber es waren wohl an die dreitausend.


  Um die Würde des Gotteshauses zu wahren und ein Chaos zu vermeiden, wurde ihnen befohlen, schon auf dem Vorplatz die Oberbekleidung und selbstverständlich die Waffen abzulegen. Es war sehr kalt, und es lag Schnee, und so machten sie sich Bewegung durch allerlei kindische Tollerei. Wenn es dann so weit war, hatten die Anführer Mühe, ihre Reihen zu ordnen. Nach Hundertschaften gegliedert, marschierten sie ein. Auch drinnen ließen noch viele dieser einfachen Gemüter den Sinn für den Ernst der Stunde vermissen. Das Besprengen mit Wasser gab Anlass zu allerlei Unfug. Vor allem der Anblick des Königs, der im weißen Engelsgewand neben dem Taufbecken stand und die Parade der Täuflinge abnahm, erregte unangemessene Heiterkeit. Erst wenn Chlodwig die Männer im gewohnten Kommandoton anschnauzte und ihnen befahl, den Nacken zu beugen oder zur Hölle zu fahren, rissen sie sich zusammen.


  Der Andrang wurde freilich bald so stark, dass wir uns zu einer Art Schnellverfahren entschließen mussten. Mit Krügen voll geweihten Wassers, das rasch gefror und immer wieder aufgetaut werden musste, gingen unsere Amtsbrüder auf dem Vorplatz unter den Franken umher, besprengten und salbten sie. Die eisige Winternacht war längst angebrochen, als endlich die Letzten zitternd und bibbernd reingewaschen und wiedergeboren waren.


  So viel, lieber Bruder, von Chlodwigs Taufe. Machen wir uns nichts vor: Kaum einem der Getauften ist sein neues Bekenntnis unter die Haut gegangen, und schon gar nicht ist es bis ins Herz vorgedrungen. Und überhaupt verharrt ja die Masse der Franken weiter in heidnischer Ignoranz. Aber ein Anfang ist gemacht. In die dicke Mauer des Widerstands gegen den wahren Glauben ist eine breite Bresche geschlagen. Nun gilt es, die Mauer nach und nach niederzureißen. Unsere Königin Chlotilde geht bereits mit bewundernswertem Eifer ans Werk. Sie hat erkannt, was jetzt das Wichtigste ist: zerstörte Kirchen wieder aufzubauen, an der Stelle heidnischer Opferplätze neue Gotteshäuser zu errichten, als Zentren der Mission Klöster zu gründen. Mit einem ganzen Stab von Geistlichen, Baumeistern und Hofbeamten will sie im Frühjahr aufbrechen und zu diesem Zwecke das Land bereisen. Mönche schwärmen schon jetzt bis zum Rhein und bis zur Küste des Nordmeers aus, um den Barbaren die frohe Botschaft zu bringen. Der König hat unsere heilige römische Kirche aus Anlass seiner Taufe reich mit Geld- und Landzuweisungen bedacht, so dass nun auch endlich die Zeiten der Not und Bedürftigkeit vorüber sind. Wir leben wieder  und zwar nicht schlecht. Wie der Dichter Horaz sagt, haben wir Beifall verdient, weil wir das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.


  Zum Schluss eine Bitte: Solltest du in deinen burgundischen Diözesen Leute kennen, die Lust haben und geeignet wären, unser großes Missionswerk voranzubringen, so sende sie mir. Ich werde sie mit offenen Armen empfangen!«

  



  Der heilige Avitus von Vienne schickte, nachdem er diese Nachrichten seines Amtsbruders, des heiligen Remigius, empfangen hatte, an Chlodwig ein begeistertes Glückwunschschreiben. Er rühmte den König, der sich durch die Häretiker nicht von der Wahrheit habe abbringen lassen.


  Nun werde der Osten, die Graecia, sich in der Person des Kaisers nicht mehr allein einer christlichen Herrschaft erfreuen  auch der Westen erhalte ein christliches Königtum. Gott werde sich durch ihn, den König, den Frankenstamm zu eigen machen. Doch möge er auch, schloss Avitus, einen Teil des Glaubensschatzes, der sein Herz erfülle, den ferner wohnenden Stämmen zukommen lassen.


  »Scheue dich nicht, ihnen Botschaften zu schicken und ihnen gegenüber die Sache Gottes zu verteidigen, der so viel für die deinige getan hat. Indem du für dich wählst«, schrieb der Heilige, »urteilst du für alle. So ist dein Glaube unser Sieg!«


  Die Merowinger  eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Schwert und Blut Geschichte schrieb.

  



  Die mörderische Familiensaga geht weiter in

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Chlodwigs Vermächtnis


  Fünfter Roman

  



  Eine Leseprobe finden Sie am Ende dieses eBooks.


  Stammbaum der Merowinger


  Bei dieser Darstellung handelt es sich um eine sehr vereinfachte Darstellung des Merowinger-Stammbaums, der zur Orientierung in Robert Gordians Romanserie dienen soll. Aus Gründen der Übersichtlichkeit wurden diverse Ehefrauen und Kinder nicht berücksichtigt; die angegeben Jahreszahlen beziehen sich auf die jeweilige Regentschaft.
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  Lesetipps


  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits zwei historische Romanserien:

  



  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN


  Erster Roman: Demetrias Rache


  Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie


  Dritter Roman: Pater Diabolus


  Vierter Roman: Die Witwe


  Fünfter Roman: Pilger und Mörder


  Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  DIE MEROWINGER


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums


  Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren


  Dritter Roman: Familiengruft


  Vierter Roman: Zorn der Götter


  Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis


  Sechster Roman: Tödliches Erbe


  Siebter Roman: Dritte Flucht


  Achter Roman: Mörderpaar


  Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen


  Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen


  Elfter Roman: Der Heimatlose


  Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen


  Dreizehnter Roman: Die Treulosen

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort MEROWINGER 4 an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen  melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Eva Maaser


  Der Geliebte der Königsbraut


  Roman

  



  »Du wirst nie jemandem etwas sagen. Es wird ein Geheimnis zwischen uns bleiben«, murmelte Brunichild beschwörend.

  



  Europa im Jahr 566: Der achtzehnjährige Wittiges, mittelloser Landadeliger, wird von seinem älteren Bruder aus dem Haus geworfen, weil das Erbe des Vaters nicht für zwei reicht. Er versucht sein Glück am königlichen Hof von Toledo, und tatsächlich begegnet ihm die Tochter des Königs: die sechzehnjährige Prinzessin Brunichild, die aus politischem Kalkül an einen ihr völlig unbekannten fränkischen König verheiratet werden soll. Kurz vor der Abreise ins Frankenreich verführt sie Wittiges aus reiner Verzweiflung. Er folgt ihr in ihre neue Heimat und riskiert damit sein Leben. Denn er ist der Einzige, der ihrem Ruf als untadelige jungfräuliche Braut gefährlich werden könnte. Doch Wittiges kann nicht anders, als seiner Leidenschaft für Brunichild nachzugeben …

  



  »Ein historischer Roman, der an Üppigkeit in der Erzählweise seinesgleichen sucht.« Steinfurter Kreisblatt
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Wolfgang Jaedtke


  Die Tränen der Vila


  Roman

  



  »Mein Sohn, nun ist die Zeit gekommen, da ich mich deinem Urteil aussetzen muss. Du magst mich einen Feigling schelten, weil ich das Nahen meines Todes abgewartet habe. Doch urteile nicht zu hart über mich: Auch die Größten und Tapfersten bekannten manches erst auf dem Sterbebett.«

  



  Das Herzogtum Sachsen im 12. Jahrhundert: In den Wirren eines Fehdekrieges verwaist, ist der junge Bauernsohn Odo auf sich allein gestellt und muss um sein Überleben kämpfen. Als er von einem fahrenden Ritter als Waffenknecht angenommen wird, scheint sich sein Schicksal zu wenden. Dann aber muss er sich an der Seite seines Herren dem Kreuzzug anschließen, der den heidnischen Wenden in Mecklenburg den wahren Glauben bringen soll  mit dem Schwert. Odo wird nicht nur Zeuge blutigen Schreckens und blinder Raserei, sondern auch des Widerstandes. Denn in den Wäldern lauert etwas auf die Eroberer: intelligent, schnell und tödlich. Odo ahnt nicht, dass sich hinter der unheimlichen Macht, die seine Gefährten Mann für Mann dezimiert, ein zu allem entschlossenes wendisches Mädchen verbirgt  und dass die Begegnung mit ihr sein Leben auf ungeahnte Weise verändern wird…

  



  Eine kaum bekannte Episode der Geschichte. Zwei besondere Menschen, die einer Zeit des Schreckens trotzen müssen. Ein kraftvoller und fesselnder historischer Roman.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Chlodwigs Vermächtnis


  Fünfter Roman

  



  »Je mehr Verbrechen du begingst, desto weniger hattest du den Tod verdient.«  »Und was hatte ich verdient, deiner Meinung nach?«  »Die Angst vor dem Tod.«

  



  Gallien zu Beginn des sechsten Jahrhunderts. Nach dem Ende der römischen Herrschaft ist das Land fest in den Händen der Germanen: Im Süden herrschen die Burgunden, im Südwesten die Westgoten  doch der mächtigste König ist ein Franke: Chlodwig, der sich mit seinem Volk zum Christentum bekannt hat. Siegreich zieht er von Schlacht zu Schlacht, bis die vielen Kriege ihren Tribut fordern und an seiner Lebenskraft zehren. Vier Söhne stehen bereit, um Chlodwigs Erbe anzutreten. Aber in der Familie der Merowinger war noch nie jemand bereit, die Macht zu teilen …

  



  Die fesselnde Familiensaga über eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Chlodwigs Vermächtnis


  Fünfter Roman

  



  Kapitel 1


  Erneut war es Herbst geworden, aber das Wetter war noch freundlich.


  Eines Nachmittags saß Remigius, der Bischof von Reims, zu Gast bei seinem Bruder in Soissons, lesend im Peristylgarten, als er plötzlich diese ihm unbekannte Gestalt sah, die aus dem Hause trat und auf ihn zukam. Er erschrak heftig, denn sie machte kurze Schritte und näherte sich rasch.


  Es war eine hochgewachsene, in weite, dunkle Gewänder gekleidete Person mit fast völlig verhülltem Gesicht.


  Der kleine Bischof war kein Feigling. Aber er sprang doch lieber von der Bank auf und trat vorsichtshalber ein paar Schritte zurück. Dabei entfiel ihm der Kodex. Wo war der diensthabende Subdiakon, der Besucher des bischöflichen Hauses zu melden hatte? Handelte es sich bei der Gestalt, die sich da näherte, um einen Mann oder eine Frau? Sogar die Hände waren verborgen  hielten sie unter den Falten des weiten Mantels den Dolch gepackt? Der Bischof hatte Feinde, und mehrmals schon war er beinahe das Opfer eines Anschlags geworden.


  Er sah sich nach einem Gegenstand um, mit dem er sich notfalls verteidigen konnte. Aber er hatte nicht einmal seinen Hirtenstab bei sich, von dem er sich selten trennte. Den hatte er aber, als er gekommen war, im Vestibül stehenlassen.


  Die Gestalt war jetzt nahe, sie hatte die kleine Steinbank erreicht, von der er aufgesprungen war. Dort blieb sie aber stehen und bückte sich plötzlich, um das Buch aufzuheben. Und da sprach sie ihn auch schon an.


  Als er die Stimme vernahm, erschrak er zum zweiten Mal, wenn auch nicht mehr so heftig. Es war eine weibliche Stimme, die das Lateinische mit einem weichen griechischen Akzent sprach.


  »Verzeih, ehrwürdiger Vater, dass ich dich störe und so kühn zu dir vordringe. Ich sagte deinem kleinen Zerberus, wir beide seien gute alte Bekannte.«


  Im nächsten Augenblick war der Schleier zurückgeschlagen, der das Gesicht fast verhüllt hatte. Es war das schöne Gesicht einer Frau von etwa fünfunddreißig Jahren. Ein Gesicht, das er lange nicht gesehen hatte, an das er sich aber nur zu gut erinnerte.


  »Du bist es?«, rief er. »Scylla, die Witwe des Ogulnius?«


  »Still!«, sagte sie rasch. »Sprich leise! Vermeide um Gottes willen, dass wir gehört werden. Und nenne nicht diesen Namen. Ich heiße Donata. Mich schickt dein Amtsbruder, der Bischof von Vienne.«


  »Wie? Avitus schickt dich? Aber wie kommt es, dass du mit ihm…«


  »Dass ich mit ihm bekannt wurde? Ich werde es dir gern sagen. Es ist eine traurige Geschichte. Ich habe viel erlebt und gelitten. Oh!« Sie hatte das Buch aufgeschlagen, und lächelnd blätterte sie nun darin. »Gedichte von Catull? Wie ich diese Verse liebe und wie lange ich sie entbehren musste! ›Liebesgöttin, der blauen See entstiegen, die du Herrin bist von Idalion…‹ Ihr heiligen Männer habt Geschmack.«


  »Das geht dich nichts an!«, sagte der Bischof unwirsch, um seine Verlegenheit zu überspielen. »Ich erhole mich, indem ich Verse lese. Der Inhalt ist unwichtig, wenn sie nur gut gearbeitet sind.« Er trat auf die Besucherin zu und nahm ihr das Buch aus der Hand. »Doch nun erkläre mir endlich, wie du hierherkommst! Ich sah dich zum letzten Mal vor… ja, vor elf Jahren. Kurz bevor du mit Syagrius nach Paris flohst.«


  »Erlaube zunächst, dir das zu geben«, sagte die Griechin und zog eine Papyrusrolle aus dem Gewand.


  Remigius erkannte das Siegel seines Amtsbruders und erbrach es. Er setzte sich wieder auf die Bank und überflog den Brief, der nur aus wenigen Zeilen bestand. Avitus teilte ihm mit, dass er die Überbringerin des Schreibens, Donata, die bisher in einem Kloster bei Genf gelebt habe, mit einer hochwichtigen Botschaft an die Königin Chlotilde nach Soissons schicke. Er bat seinen Bruder Remigius, die fromme Frau (»die dir wahrscheinlich unter einem anderen Namen bekannt ist«) unter Wahrung höchster Diskretion der hohen Herrin vorzustellen. Das Weiteren forderte er ihn auf, ihr seinen Beistand zu gewähren und sie vor Angriffen und Verfolgung zu schützen.


  »Sehr merkwürdig«, murmelte Remigius. »Wirklich… sehr merkwürdig. Also… du willst die Königin sprechen. Darf ich wissen, worin die hochwichtige Angelegenheit besteht?«


  »Du bist misstrauisch«, sagte die Griechin Scylla, die sich nun Donata nannte. »Dafür habe ich Verständnis. Dieses Misstrauen muss ich dir nehmen, bevor du alles erfährst. Darf ich mich zu dir setzen?«


  Der Bischof rückte ans Ende der kurzen Bank, und sie ließ sich neben ihm nieder. Ein arg zerkratzter Faun aus Bronze, der wohl schon mehr als hundert Jahre an dieser Stelle des Gartens tanzte, sah ihr grinsend über die Schulter. Sie seufzte, schlug unfromm die langen Beine übereinander, legte ihre kostbar beringte Hand aufs Herz und sagte:


  »Ich werde vollkommen aufrichtig zu dir sein! Du wirst nichts als die Wahrheit von mir erfahren. Wenn du etwas Zeit für mich hast, sollst du meine Geschichte hören.«


  »Wer von Avitus kommt, hat Anspruch, von mir gehört zu werden«, sagte der Bischof reserviert.


  »Also höre«, begann die Griechin. »Wie Syagrius endete, der letzte römische Statthalter in Gallien, weißt du ja. Sein Kampf war aussichtslos, und ich will heute nicht mehr darüber streiten, ob er gerecht war oder nicht. Was habe ich damals durchmachen müssen, weil ich die ganzen Jahre treu zu ihm hielt! Unsere Flucht zu den Westgoten war ein Fehler, aber das konnten wir nicht voraussehen. Seinen Tod hat Alarich auf dem Gewissen, der sich von Chlodwig, euerm König, erpressen ließ. Ich wollte Syagrius retten. Ich warf mich Alarich zu Füßen. Ich bot ihm mein eigenes Opfer an, das die Franken vielleicht zufriedengestellt hätte. Denn ich galt ja bei ihnen als böse Schlange, und immer wieder hatten sie meine Auslieferung verlangt. Aber Alarich ließ sich nicht erweichen. Ich musste hilflos mit ansehen, wie man den Mann, der mich einmal zur Kaiserin machen wollte, in ein Boot warf und der Hinrichtung überantwortete.«


  Sie seufzte abermals und zerdrückte eine Träne.


  »Ich kenne die Geschichte ein wenig anders«, sagte Remigius ironisch. »Du wolltest wohl damals schon längst nicht mehr Kaiserin, sondern lieber Königin werden.«


  Scylla-Donata lachte verächtlich auf.


  »Oh, ich weiß schon, wer dir das zutrug! Es war der Diakon Chundo, der mich immer hasste, weil ich sein Treiben für gefährlich und schädlich hielt. Was er tat, wurde auch Syagrius angelastet und brachte ihn in Verruf  bei den Goten und bei den Franken. Deshalb trägt Chundo auch einen Großteil der Schuld an Syagrius Tod! Er soll ja jetzt hier in der Umgebung der Königin sein. Ich bitte dich, sorge dafür, dass mir der Anblick dieses Verleumders erspart bleibt!«


  »Das heißt wohl eher, du möchtest vermeiden, von ihm gesehen zu werden.«


  »Urteile selbst, wenn du alles gehört hast! Ja, so viel ist wahr, später wurde ich die Geliebte des Königs. Aber erst nach dem Tod des Syagrius! Es war mir nun einmal bestimmt, in Herrschern über Länder und Völker das Feuer der Liebe zu entflammen. Muss ich dafür verdammt werden? Und ich frage dich: Konnte ich ihn denn abweisen? Er wusste sehr gut, dass die Franken auch mich haben wollten. Aber wäre mein Opfer noch sinnvoll gewesen? Ich war nun nichts mehr als eine arme, hilflose Fremde, ohne Schutz, ohne Halt. Sollte ich mich in einem Freudentempel verdingen oder Syagrius ins Wasser folgen?«


  »Ich verstehe. Nur aus Not und Verzweiflung wurdest du Alarichs Geliebte.«


  »Deinen Spott habe ich nicht verdient. Und ich habe keinen Grund, mich zu schämen. Alarich versprach mir, er werde mich zu seiner legitimen Gemahlin und Königin der Westgoten machen, wenn ich ihm einen Sohn schenke. Ich vertraute seinem königlichen Wort  und er bekam seinen Sohn. Der ist jetzt sechs Jahre alt und heißt Gesalich. Seit drei Jahren habe ich ihn nicht mehr gesehen!«


  Sie seufzte tief und verbarg ihr Gesicht einen Augenblick hinter dem Schleier.


  »Ich liebte den König, aber leider ist er ein Schwächling«, fuhr sie fort, nachdem sie sich gefasst hatte. »Er brach sein Wort und heiratete doch noch die Gotin, obwohl er mir hundertmal versichert hatte, dass nach der Geburt unseres Kindes die Verlobung für ihn hinfällig sei. Aber Theoderich wurde Herr Italiens und konnte nun jedermann seinen Willen aufzwingen  natürlich auch meinem schwachen König. Er bestand auf der Heirat mit seiner Tochter, die immer wieder verschoben worden war. Alarich wagte keinen Widerspruch mehr. Diese Thiudigotho erschien in Toulouse an der Spitze von tausend Mann und zog ein wie eine Siegerin. Auch so kann man ein Reich erobern! Der alte Minister Leo war tot, und sie regierte nun an seiner Stelle und tat nichts, was ihr Vater nicht anordnete oder billigte. Mein armer König hatte auch sonst nicht viel Freude an ihr, und wir trafen uns immer noch heimlich, denn ich wohnte ja weiter im Palast. Doch eines Tages kam sie dahinter. Und da versuchte sie, mich zu ermorden!«


  »Es gibt Gerüchte, dass es umgekehrt war«, sagte der Bischof mit der Miene naiver Neugier. »Dass du es warst, die das Gift mischte, um es der Königin beizubringen. Durch einen Zufall seist du dabei überrascht worden.«


  »Das ist eine Lüge!«, erwiderte die Griechin heftig. Sie erschrak und dämpfte gleich wieder die Stimme. »Sie war es, die mich töten wollte! Ich kam nur davon, weil ich den Becher mit vergiftetem Mulsum, den sie mir vorsetzen ließ, versehentlich umstieß. Ein Hündchen leckte etwas von der Flüssigkeit auf und verendete gleich unter schrecklichen Zuckungen. Da behauptete sie, das Gift sei für sie bestimmt gewesen. Ich hätte heimlich die Becher vertauscht und mich dabei geirrt und beinahe selbst umgebracht. Ist das nicht unglaublich? Und dann befahl sie, mich zu verhaften und einzukerkern. Ich floh zum König. Aber der Schwächling, der meiner Liebe nicht wert war, wollte die Wahrheit nicht hören. Drei Monate lag ich  die Mutter seines einzigen Sohnes  in einem grauenvollen Verlies. Dann gelang mir mit Hilfe ergebener Diener die Flucht ins Burgunderreich.«


  »Und dort wandtest du dich gleich an Avitus?«


  »Nein, nicht gleich. Ich ging erst nach Lyon und lebte dort eine Weile unerkannt von dem, was ich unter so abenteuerlichen Umständen retten konnte… etwas Geld, ein paar Juwelen. Den Hof des Königs Gundobad mied ich. Es wimmelte ja auch dort schon von Goten. Und eines Tages… die ganze Stadt ist festlich geschmückt  und wer zieht ein? Eine Tochter des Theoderich! Diese hieß Ostrogotho und heiratete den Thronfolger Sigismund. So bekamen also auch die Burgunder ihre gotische Aufpasserin. Mir wurde das unheimlich. Ich fürchtete, man werde mich ausspionieren und nach Toulouse entführen. So floh ich mit meiner bescheidenen Habe und ein paar Dienern nach Vienne. Ich hatte vom heiligen Avitus gehört, von seiner Menschenliebe, seiner Barmherzigkeit. Endlich wollte ich auch in den Schoß unserer römischen Kirche zurück, der ich bei den Westgoten abschwören musste. So warf ich mich dem Bischof zu Füßen, und er rettete mich!«


  »Du bist jetzt also wieder eine rechtgläubige Christin«, sagte Remigius eine Spur freundlicher.


  »Rechtgläubig und zur Rache entschlossen!«, erwiderte sie mit düsterer Aufrichtigkeit.


  »Zur Rache? An wem?«


  »An einem König, der meine Liebe verriet! Der mir sein Wort brach und mir meinen Sohn nahm! Der mich einkerkern und verfolgen ließ! Der mich heimatlos und unglücklich machte! Das alles werde ich Alarich niemals verzeihen, und er wird mir dafür bezahlen müssen!«


  Hasserfüllt, mit bebender Stimme hatte sie diese Worte hervorgestoßen.


  »Mäßige dich, meine Tochter!«, sagte Remigius streng. »Du bist verbittert, weil du auch diesmal deine eitlen, hochfliegenden Pläne nicht verwirklichen konntest. Komm zur Vernunft! Wie wolltest du dich an einem König rächen! Und als Christin musst du verzeihen können.«


  »Verzeihen? Ich soll ihm verzeihen, dass er seinen und meinen Sohn dem Verderben ausliefert?«


  »Was soll das heißen?«


  »Gesalich wird sterben müssen, sobald die Gotin einen eigenen Sohn hat.«


  »Wir wollen hoffen, dass Gott der Herr eine solche Untat nicht zulässt. Bete zu ihm und versuche, Frieden zu finden. Hat mein Bruder Avitus dir das nicht auch geraten?«


  »Anfangs ja«, sagte die Griechin, die ihren Hassausbruch zu bereuen schien und ihre Beherrschung zurückgewann. »Ja, das tat er. Er schickte mich in das Nonnenkloster bei Genf. Dort sollte ich zur Besinnung kommen und auch vor Nachstellungen geschützt sein. Ich nahm an den religiösen Übungen teil, zog mich sonst aber von den Nonnen zurück. Ich gehörte ja nicht zu ihrer Gemeinschaft und hatte auch nie die Absicht, mich weihen zu lassen. Dann aber ergab sich doch, dass ich eine von ihnen näher kennenlernte. Diese Bekanntschaft war folgenreich, sie hat mich schließlich hierhergeführt. Der Name der Nonne, von der ich spreche, ist Chrona.«


  »Die ältere Schwester unserer Königin?«, fragte der Bischof aufmerkend.


  »Ja. Ich suchte ihre Bekanntschaft nicht, es war umgekehrt  sie suchte die meinige. Eines Tages, während wir im Klostergarten arbeiteten, brach sie das Redeverbot und sprach mich an. Offenbar hatte sie Sehnsucht nach einer Vertrauten, doch unter den Nonnen fand sie keine. Was mich betraf, so war auch ich der ewigen Selbstgespräche überdrüssig. Wann immer sich nun eine Gelegenheit ergab, zogen wir uns in einen Winkel zurück, um miteinander zu reden. Sie war sehr unglücklich wie ich auch, und wir weinten viel.«


  »So ist sie also nicht gern ins Kloster gegangen?«


  »Nicht gern? Sie wurde brutal dazu genötigt! Kurz nachdem ihre Schwester hierhergereist war, um den König Chlodwig zu heiraten, hatte man sie dorthin gebracht. Man wollte sie loswerden, weil sie unbequem wurde. Weil sie nicht darüber hinwegkam, dass man ihr die Jüngere vorgezogen hatte, die nun ein glänzendes Leben als Königin führte. Weil sie sich unentwegt beklagte und drohte, Dinge bekannt zu machen, die man an den burgundischen Höfen nicht hören wollte. Man wollte sie wegschließen und damit mundtot machen.«


  »Ich verstehe. Und nun suchte sie jemanden, dem sie ihre Geheimnisse mitteilen konnte. Damit sie doch noch nach draußen gelangten.«


  »Ja, so war es wohl, ehrwürdiger Vater. Jedenfalls war das einer der Gründe. Es dauerte natürlich einige Zeit, bis sie sich mir vollständig aufschloss. Aber dann vertraute sie mir etwas an, das ich nur mit großem Unbehagen hörte. Als Mitwisser ist man ja auch in Gefahr.«


  »Und ist es das, was du der Königin mitteilen sollst?«


  »Das und noch mehr. Vielleicht ist es gut, wenn du es zuerst erfährst. Weil du die Königin Chlotilde kennst und besser weißt, wie man es ihr beibringen kann, ohne ihre Gesundheit zu gefährden. Denn es ist schrecklich. Es ist grauenvoll.«


  »Nun denn… so sprich. Erzähle es mir!«


  »Der Vater der Schwestern, König Chilperich von Vienne, wurde ermordet. Sein eigener älterer Bruder hat es getan, der jetzt der Erste im Burgunderreich ist: König Gundobad. Er lockte Chilperich unter einem harmlosen Vorwand in seinen Palast und erschlug ihn dort mit dem Schwert.«


  »Gott im Himmel! Davon weiß die Königin nichts!«


  »Es wurde auch strengstens geheim gehalten. Nur die Frau des Ermordeten, Caratene, die Mutter der Schwestern, wusste es. Man begrub ihn heimlich und behauptete, dass er an einer Krankheit gestorben sei. Auch Caratene durfte nie und zu niemandem über die Untat sprechen  Gundobad drohte ihr für den Fall, dass sie es doch tat, auch sie und ihre Töchter zu töten. In dem Palast von Vienne, der ihm jetzt gehörte, hielt sie es nicht mehr aus. Sie floh mit den Kindern nach Genf zu ihrem Schwager Godegisel. Aber sie hütete sich zu reden. Erst als ihre jüngere Tochter außer Landes und verheiratet war, vertraute sie sich der älteren an, der Chrona. Sie war krank geworden und fürchtete zu sterben. Da wollte sie nicht, dass die Untat ganz in Vergessenheit geriet. Sie genas aber wieder.«


  »Doch Chrona drohte nun, alles bekannt zu machen…«


  »Ja, und das war der ausschlaggebende Grund dafür, dass König Gundobad als ihr Muntwalt befahl, sie ins Kloster zu stecken. Godegisel hatte ja von der Enthüllung nichts zu befürchten, sie hätte ihm sogar nützlich sein können. Denn er möchte die Oberherrschaft Gundobads loswerden und sucht nach Gründen für eine Empörung. Chrona lebte im Kloster nun in ständiger Angst, Caratene und ihr könnte etwas zustoßen. Ihre unbedachten Anspielungen und Drohungen waren für Gundobad ja der Beweis, dass ihre Mutter geredet hatte. Wie oft stürzte sie sich, zitternd am ganzen Leib, in meine Arme! Und eines Tages, vor etwas mehr als einem Monat…«


  »… ist Frau Caratene dann tatsächlich gestorben.«


  »Ja!«


  »Das wussten wir schon. Es wurde Frau Chlotilde, unserer Königin, in einem Schreiben Godegisels mitgeteilt.«


  »Was aber gewiss nicht mitgeteilt wurde…«


  »Nun? Nun?«


  »Auch sie starb keines natürlichen Todes.«


  »Wie? Die Mutter der Königin? Auch sie…«


  »Ermordet! Man fand sie gefesselt und geknebelt in einem Brunnen ihrer Landvilla bei Genf. Vorher hatte sie aus Lyon Besuch bekommen  von einigen Männern der Leibwache König Gundobads.«


  »Und das ist wahr? Woher weißt du das?«


  »Ich selber war in der Villa und sprach mit Zeugen. Es hat mich mein letztes Geld gekostet. Chrona beschwor mich, der Sache nachzugehen. Als die Äbtissin ihr mitteilte, dass ihre Mutter plötzlich gestorben sei, schrie sie wie wahnsinnig, dass es durch das ganze Kloster gellte: ›Ermordet! Ermordet! Von Gundobad umgebracht!‹ Darauf wurde sie eingesperrt, und einige Tage sah ich sie nicht. Ich fürchtete schon, dass sie heimlich beseitigt worden war. Dann erschien sie zwar wieder, war aber ständig bewacht von robusten Nonnen. Trotzdem gelang es uns, kurz miteinander zu flüstern. Ich meldete mich dann ab und ließ mich auf einem Bauernkarren zu der Villa bringen. O Jesus! Ich sah auf dem Grunde des ausgetrockneten Brunnens noch einen Schuh der Ermordeten und einen Gürtelanhänger!«


  »Und kehrtest du ins Kloster zurück, um Chrona …«


  »Nein, dazu hatte ich nicht den Mut. Ich erfuhr unterwegs, dass Vater Avitus zufällig in Genf beim König war. So ließ ich mich bei ihm melden, und er empfing mich.«


  »War nun alles, was du ihm mitteiltest, neu für ihn, oder hatte er schon eine Ahnung gehabt?«


  »Eine Ahnung… ja. Gerüchte über den Tod König Chilperichs gab es in Vienne schon, seit es geschehen war, vor etwa fünfzehn Jahren. Doch er hatte sie stets zurückgewiesen. Er sagte mir, dass er als Metropolit von fünfundzwanzig katholischen Diözesen äußerst vorsichtig sein musste. Sonst hätte er Verfolgungen riskiert, die im Burgunderreich derzeit zum Glück Vergangenheit sind.«


  »Aber wie Frau Caratene ums Leben kam, war ihm neu.«


  »Vollkommen. Er war erschüttert, er weinte! Er hatte ja mit ihr auch eine streitbare Mitkämpferin verloren. Die wahren Christen, klagte er, würden noch immer verfolgt und massakriert, obwohl hier bei uns im Westen die römischen Kaiser längst abgeschafft sind. Er nannte Caratene eine Märtyrerin.«


  »Und hat er selber noch Untersuchungen angestellt, um sicherzugehen, dass du die Wahrheit gesagt hast?«, wollte Remigius wissen, wobei er die Griechin scharf ins Auge fasste.


  »Schon möglich«, sagte sie, ohne zu zögern. »Wenn er es tat, so wird er zu keinem andern Ergebnis gekommen sein. Er beriet sich am selben Tag auch noch lange mit dem König Godegisel. Man nahm jedenfalls die Sache sehr ernst. Der Bischof brachte mich dann in der Stadt Genf bei einer rechtgläubigen Familie unter, und erst nach ein paar Tagen ließ er mich wieder rufen. Da sagte er mir, dass er es nach vielen Gebeten und reiflicher Überlegung für notwendig halte, die Königin Chlotilde  und auch dich, ehrwürdiger Vater  von allem zu unterrichten. Und dass dies am besten mündlich geschehen solle… denn wer wollte so furchtbare Anklagen gegen den burgundischen Oberkönig einem Brief anvertrauen! Der Vater Avitus fragte mich, ob ich dazu bereit sei  vom Segen des Herrn und einem als Pilgergruppe verkleideten Schutztrupp begleitet. Ich überlegte nicht lange. Zwar gehe ich ein erhebliches Risiko ein, indem ich hierher nach Soissons zurückkehre, doch bis heute hält Gott seine schützende Hand über mich. Ich vertraue jetzt auch auf die deinige.«


  »Hast du Schutz denn so dringend nötig?«, fragte Remigius lächelnd, wiederum mit der Miene des Ahnungslosen. »Deine Nähe zu Syagrius wird dir hier keiner verübeln. König Chlodwig verfolgt niemanden aus der Umgebung seines Vorgängers.«


  »Stelle dich nicht unwissend!«, erwiderte die schöne Griechin, wobei sie vorwurfsvoll auf den kleinen Glatzkopf an ihrer Seite herabsah. »Du erinnerst dich doch sehr gut an den Prozess gegen Baddo, den Mörder meines Gemahls. Syagrius verurteilte ihn zur Sklaverei und schickte ihn mit einem Treck nach Spanien. Damals wurde eifrig gemunkelt, ich sei seine Geliebte gewesen und hätte ihn zu der Untat angestiftet, um gleichzeitig sowohl meinen Gatten als auch ihn loszuwerden. Die böse Zunge der Titia war das vor allem  und du, ehrwürdiger Vater, warst leider das Echo ihrer Verleumdungen. Die Wahrheit ist, dass Baddo meinen Gatten aus Ehrgeiz beiseiteräumte, um seinen Posten als Oberaufseher der Ställe zu bekommen. Mich hasst er, weil ich damals wahrheitsgemäß aussagte, er habe mir vergeblich nachgestellt und nicht nur den Posten, sondern auch mich gewollt. Du selbst hast uns dann eines Tages berichtet, dass ihm die Flucht gelungen war. Hier bei seinen Franken war er dann endlich ein Großer, und das ist er wohl immer noch. Als ich mit Syagrius in Paris war, verlangte er dort meine Auslieferung. Und das tat er später, als wir weiter flohen, noch mehrmals. Er hat mir nicht das Geringste vorzuwerfen  doch er verfolgt mich! Ich habe Angst vor diesem Irrsinnigen. Wenn ich ihm in die Hände falle, wird er mich umbringen!«


  »Er ist nicht hier«, sagte der Bischof besänftigend. »Er hält sich irgendwo an der Grenze bei den Bretonen auf. Es scheint sogar, dass er beim König seit einiger Zeit in Ungnade ist. Du kannst dich hier vor ihm sicher fühlen.«


  »Das tue ich trotzdem nicht. Man könnte ihn verständigen. Ich bitte dich, sorge dafür, dass mich niemand wiedererkennt.«


  »Und wie soll ich das tun? Hier gibt es noch Hunderte, die sich an dich erinnern werden.«


  »So führe mich heimlich zur Königin. Ich werde hier ständig tief verschleiert gehen. Auch Chundo darf mich nicht erkennen. Der ist für mich nicht weniger gefährlich als Baddo. Er hasst mich  und übrigens auch dich. Er nannte dich immer einen Verräter unserer heiligen Kirche, weil du mit den Heiden paktiertest.«


  »Das ist mir bekannt. Ich weiß, was ich von ihm zu halten habe.«


  »Schütze mich also! Ich setze mein Leben ein, um deiner Königin einen Dienst zu erweisen. Vielleicht auch dem König  das wird sich noch zeigen. Sorge dafür, dass ich anständig unterkomme. Bedenke, ich kann nicht mehr zu den Burgundern zurück. Zu den Goten schon gar nicht. Ich vertraue dir. Du bist mir doch hoffentlich nicht mehr gram?«


  »Oh nein«, sagte der kleine Bischof gedehnt und seufzte. »Nein, keineswegs. Im Gegenteil. Ich bin sehr froh darüber, dass wir dich wiederhaben.«

  



  Kapitel 2


  Remigius hielt die Kirche in der ehemaligen Sabaudus-Villa für den geeigneten Ort, um der Königin Chlotilde die Wahrheit über den Tod ihrer Eltern zu vermitteln.


  Als die Geistlichen, darunter Chundo, nach dem Abendgottesdienst gegangen waren, um ihre Quartiere in der Stadt aufzusuchen, bat er Chlotilde, auch ihre Frauen fortzuschicken und noch ein paar Augenblicke zu bleiben. Dem Wunsch der Griechin entsprechend, war der Raum für den Fall, dass ein Unerwünschter dazukam, nur schwach beleuchtet, allein die beiden großen Altarkerzen brannten.


  Auf ein Zeichen des Bischofs trat die hohe, dunkle Gestalt hinter einer der Säulen hervor, schlug den Schleier zurück und beugte das Knie vor der Königin.


  Chlotilde bewahrte während der grausigen Enthüllungen, die nun folgten, vollkommen die Fassung. Nur bei den Einzelheiten vom Tod ihrer Mutter wankte sie leicht, und der Bischof und die Besucherin sprangen hinzu, um sie zu stützen. Als die Griechin mit ihrem Bericht zu Ende war, umarmte die Königin sie und sank dann vor dem Kreuz auf die Knie. In dieser Haltung verharrte sie und betete lange. Die beiden anderen zogen sich derweil stumm, um sie nicht zu stören, in den Hintergrund des Chorraums zurück.


  Schließlich erhob sich Chlotilde. Und als habe sie dazu gerade die Inspiration empfangen, sprach sie mit harter Stimme den Satz: »Das wird, so Gott will, Chlodwig dem Gundobad heimzahlen!«


  Sie begaben sich dann zu dritt in die Gemächer der Königin.


  Hier sprach Chlotilde ausführlich mit Scylla-Donata und erkundigte sich vor allem nach ihrer Schwester Chrona. Die beiden Frauen fanden rasch Gefallen aneinander. Remigius hatte der Griechin empfohlen, kein Wort über ihre Vergangenheit zu verlieren, um vor der sittenstrengen Königin als Tochter eines Schiffskapitäns, als in einen Gattenmord verwickelte Witwe und als ehrgeizige Konkubine zweier Herrscher nicht von vornherein unglaubwürdig zu sein.


  Auch dass sie die Mutter des derzeitigen westgotischen Thronfolgers war, musste verschwiegen werden, denn deren skandalöse Geschichte erzählte man sich an allen Höfen, und Chlotilde kannte sie natürlich.


  Remigius stellte sie als geborene griechische Aristokratin vor, Tochter eines Gesandten des Kaisers, die einen Senator in Valence geheiratet hatte und sich nach dessen Tode eine Zeitlang in jenes Kloster zurückgezogen hatte, wo sie Chronas Bekanntschaft machte.


  Er dachte dabei, dass er die Wahrheit gelegentlich nachreichen könnte, wenn sie weniger Schaden anrichten würde.


  Chlotilde, die sich oft langweilte, war hocherfreut, eine so interessante Fremde kennenzulernen, die noch dazu ihren Glauben und  so schien es  auch ihre tiefe Frömmigkeit teilte. Als der Bischof sich verabschiedete, blieben die Frauen noch lange beieinander. Und es erheiterte Scylla-Donata, als sie dann zur Nachtruhe in ein Gemach geführt wurde, das sie in ihrer Zeit mit Syagrius ein paar Monate lang bewohnt hatte.


  Am nächsten Morgen war es die Königin selbst, die ihren Gast weckte. Auf dem Arm trug sie dabei ihren Jüngsten, den kleinen Childebert, zwei Monate alt. Erfreut stellte sie fest, dass ihre neue Freundin etwas von Kindern und ihrer Wartung verstand.


  Scylla-Donata gab vor, als Ehefrau in Valence selber ein Kind geboren, doch an den Tod, der noch immer die Hälfte aller Neugeborenen holte, verloren zu haben. Auch Chlotilde hatte ja diese Erfahrung gemacht, und so fanden die beiden gleich wieder ein Thema, über das sie sich gefühlvoll und gründlich austauschen konnten.


  Dabei sahen sie zu, wie die Dienerinnen den Kleinen badeten. Die Griechin rieb ihn dann selber mit Öl ein und zeigte den Frauen, wie man mit dem in das Öl getauchten kleinen Finger des Säuglings seine Ohren und Nasenlöcher reinigte. Als Childebert zu schreien begann, ließ sie Honig bringen und bestrich damit sanft sein Zahnfleisch, worauf er sich schnell beruhigte und Appetit bekam. Chlotilde legte ihn sich selbst an die Brust, sie konnte diesmal auf eine Amme verzichten.


  Dann trippelte auch der eineinhalbjährige Chlodomer herbei, und sie spielten eine Weile mit ihm und plauderten heiter und angeregt. Dabei blieb Scylla-Donata wachsam und achtete darauf, dass keiner sie sah, bevor sie selbst ihn gesehen hatte. Zum Glück gab es in der Umgebung der Königin nur Höflinge und Dienerschaft aus ihrer burgundischen Heimat, dazu ein paar fränkische Kammerfrauen. Von denen hatte niemand die Geliebte des einst hier residierenden Patricius je zu Gesicht bekommen. Nur einen Augenblick lang drohte Gefahr: als Chundo gemeldet wurde. Doch Chlotilde zeigte keine Lust, ihn zu empfangen, und so ging er wieder.


  Später erschien Remigius, und in seiner Gegenwart verflüchtigte sich die heitere Morgenlaune der Königin. Sie kam auf das Unglück ihrer Familie zurück und fand bittere Worte über ihren verhassten Onkel Gundobad und seine Verbrechen. Mit dem Bischof war sie verabredet, gemeinsam zu Chlodwig nach Berny zu fahren.


  Die Königin wollte zuerst, dass ihre griechische Freundin sie dorthin begleitete. Der kam das allerdings ungelegen. In der früher auch von ihr und Syagrius gern besuchten villa rustica, deren Personal wohl zum großen Teil noch dasselbe war, musste sie unvermeidlich auf Leute treffen, die sie wiedererkennen würden.


  So schützte sie Erschöpfung von ihrer langen Reise vor und bat, sich ausruhen zu dürfen. Remigius unterstützte sie, und die Königin hatte ein Einsehen. Chlotilde war aber der Meinung, dass die erschöpfte Donata sich besser als in der Stadt und im Palast auf einem ihrer Güter erholen würde. Dies begrüßte der Bischof und ließ nebenbei, zur Beruhigung der Griechin, ein paar Bemerkungen über den früheren Besitzer fallen, einen Galloromanen, der sich nach der Machtübernahme durch König Chlodwig mit Mann und Maus zu den Westgoten abgesetzt hatte. So wurde das Gut jetzt nur von fränkischen Pächtern bewirtschaftet.


  Scylla-Donata war zufrieden, und Chlotilde bestand darauf, dass sie gleich dorthin aufbrach. Bei ihrer Rückkehr aus Berny  in ein paar Tagen  wollte sie sie dann besuchen und ihr helfen, sich einzurichten. Zu ihrer Bedienung durfte sich die Umsorgte zwei der burgundischen Kammerfrauen der Königin aussuchen, und es verstimmte Chlotilde ein wenig, dass sie die beiden jüngsten und hübschesten wählte. Sie ließ dann aber der Erholungsbedürftigen für den Weg von zwölf Meilen sogar noch ihre eigene reich gepolsterte Sänfte bereitstellen.


  Sie selber stieg zu Remigius in dessen Carruca, und zur gleichen Zeit, gegen Mittag, brachen sie auf. Nachdem sie die Stadt verlassen und noch ein kurzes Stück gemeinsam zurückgelegt hatten, trennten sich ihre Wege. Zum Abschied winkten sich die neuen Freundinnen zu, voll ehrlicher Neigung füreinander und überzeugt, mit Hilfe der anderen eine schöne und große Sache  und zwar dieselbe  in Gang zu setzen.


  »Der Krieg ist nun unvermeidlich!«, sagte die Königin zu Remigius, während sie auf dem Sandweg dahinrumpelten. »Meine Eltern wurden Opfer der großen arianischen Verschwörung. Es ist höchste Zeit, dass etwas unternommen wird. Glaubst du nicht auch, dass Avitus nur das im Sinn hatte, als er Donata zu uns schickte?«


  »Vermutlich hatte er das«, erwiderte der Bischof. »Ich bin nur nicht sicher, ob mein hochgeschätzter Amtsbruder unsere militärische Stärke und das Kräfteverhältnis richtig beurteilt. Er ist manchmal ein bisschen zu hitzig und ungeduldig. Ein überstürztes Losschlagen könnte viel  wenn nicht alles verderben.«


  »Du bist also dafür, abzuwarten und unseren Feinden das Handeln zu überlassen.«


  »Keineswegs. Aber ich möchte vermeiden, dass sich der Reinfall von Tours und Bordeaux wiederholt. Auch die Schlacht am Rhein war ja fast verlorengegangen.«


  »Dort war der Herr auf unserer Seite!«


  »Gewiss, nur kann man sich darauf, wie sich dann zeigte, nicht in jedem Fall verlassen«, sagte der kleine Bischof lächelnd. »Gott der Herr ist manchmal ein bisschen zerstreut und nicht immer aufseiten der Gerechten. Und mal abgesehen von seiner Hilfe… Wer hilft uns außerdem, wenn wir gegen Gundobad losschlagen? Der Kaiser ist weit…«


  »Dafür ist König Godegisel nah. Donata erzählte, dass sich Avitus gründlich mit ihm beraten hatte, bevor er sie losschickte. Onkel Godegisel ist zwar Arianer, aber  ganz anders als sein abscheulicher Bruder  uns Rechtgläubigen gegenüber aufgeschlossen.«


  »Halbherzig. Und ich fürchte, so würde er auch in den Krieg ziehen.«


  »Ja, wollen wir die Hände in den Schoß legen«, sagte Chlotilde heftig, »nachdem der Unersättliche in Ravenna überall seine Königinnen postiert hat? Wollen wir warten, bis sich die östlichen und westlichen Goten vereinen und zusammen mit den Burgundern gegen uns losschlagen? Bis sie uns mit ihren Massen erdrücken? Alles deutet doch darauf hin, dass sie das vorhaben!«


  »Ich glaube eher, Herrin, sie sind daran interessiert, den Zustand, wie er jetzt ist, zu erhalten.«


  »So, das glaubst du! Und womit begründest du das?«


  »Der König Theoderich hat sich zwar in Italien durchgesetzt… er muss aber seine Herrschaft erst sicher machen. Nichts dürfte ihm jetzt lästiger sein als ein auswärtiger Krieg. Hier in Gallien sind die Westgoten und die Burgunder seit langer Zeit ruhig…«


  »Sie rüsten sich für die Entscheidung!«


  »Sie sind imstande, sich gut zu verteidigen. Das hat unser Vorstoß nach Bordeaux bewiesen.«


  »… den du mit den Bischöfen dort ins Werk gesetzt hast!«


  »Nun, jedenfalls mit vorbereitet«, sagte Remigius etwas gequält. »Möglicherweise war das ein Fehler. Im Grunde wollten wir nur einen Köder auswerfen, damit unser großer Fisch, dein Gemahl, endlich zuschnappte. Wir wollten ihm die Vorteile einer Bekehrung aufzeigen. Inzwischen ist es geschafft, er bekennt unseren römischen Glauben. Jetzt sollten wir das Erreichte erst einmal sichern und alle Kraft dafür aufwenden, unsere Kirche in der Francia wirklich heimisch zu machen. Dann erst sollten wir über die Grenzen blicken. Avitus sieht die Sache natürlich anders. Er will so rasch wie möglich aus der Bekehrung unseres Königs Vorteile ziehen.«


  »Und das ist richtig!«, rief die Königin, und ihre Augen bekamen den strengen, durchdringenden Blick. »Chlodwig hat jetzt vor allem eine Mission: den wahren Glauben in ganz Gallien durchzusetzen! Er ist der von Gott beauftragte Streiter gegen die arianische Pest! Was liegt schon daran, dass sie jetzt heuchlerisch Frieden predigen. Irgendwann werden sie uns vernichten wollen! Deshalb müssen wir ihnen zuvorkommen. Wir müssen den ersten Schwertstreich tun  jetzt! Dazu ist jeder Anlass gut. Und gibt es einen besseren als diesen? Mein Vater gewaltsam um seinen Thron gebracht… meine Mutter, eine Rechtgläubige, bestialisch ermordet… ein brutaler Tyrann, der Gott verachtet…«


  »Herrin!«, rief der kleine Bischof, nachdem er mehrmals versucht hatte, zu Wort zu kommen. »Ich warne davor, dies alles ungeprüft zu lassen  nur um einen Anlass zum Krieg zu haben!«


  »Bezweifelst du etwa plötzlich, was uns Donata berichtet hat?«


  »Es wäre immerhin möglich, dass Irrtümer vorliegen. Wir wissen nicht, ob deine edle Schwester in ihrer Vereinsamung…«


  »Ja, gewiss, sie war immer ein bisschen verrückt. Aber was macht das?«


  »Wenn nun die Wahrheit eine ganz andere ist…«


  »Sieh einmal an! Unser Heiliger hat plötzlich Skrupel!«, sagte die Königin auflachend. »Als ob es darauf noch ankommt, wenn der Krieg erst einmal gewonnen und der Tyrann gerichtet ist! Niemand wird dann noch fragen…«


  Ein Stoß erschütterte die Carruca. Eines der Räder war in ein Schlagloch gerutscht. Childebert, der auf der hinteren Bank, von einer Dienerin bewacht, in seinem Körbchen geschlafen hatte, begann zu plärren. Die Königin nahm ihn und beruhigte ihn.


  »Ich muss auch an ihn denken«, sagte sie, als der Wagen aus der Schieflage befreit war und weiterfuhr. »An ihn und seinen Bruder. Und vielleicht auch noch an einen Dritten und einen Vierten, die ihnen folgen werden. Sie werden Könige sein und den wahren Glauben haben! Sollen sie die Francia unter sich aufteilen und wieder Kleinkönige werden wie ihr Vater, als er zur Herrschaft gelangte? Oder ist es nicht besser, für sie die Reiche dieser Gottlosen zu erobern? Was meinst du?«


  »Wenn du die Frage so stellst, Herrin, kann ich dir natürlich nicht widersprechen«, sagte der Bischof.
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